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Tilman Röhrig
Die Burgunderin

Europa im fünften Jahrhundert. Die 
junge Goldrun wird als Geisel ins Land 
der Hunnen verschleppt. Durch ihr be-
sonderes Talent für Pferde steigt sie am 
Königshof zur Stallmeisterin auf. Dabei 
verliebt sie sich in den Prinzen Ernak. 
Doch ihre Liebe ist verhängnisvoll, denn 
Ernaks Vater ist der Hochkönig Attila, 
den man die Geißel Gottes nennt ...

Peter Millar
Die schwarze Madonna

Mord, Verrat, Betrug. Als in Gaza eine wertvolle 
Madonnenstatue gestohlen wird, beginnt eine 
abenteuerliche und gnadenlose Jagd quer durch 
Europa. Welches Geheimnis birgt die Statue? 
Zwei Archäologen suchen nach der Wahrheit, die 
das Christentum in seinen Grundfesten erschüt-
tern könnte, verfolgt von unsichtbaren Gegnern.

www.luebbe.de

EINE SCHLAGFERTIGE INSPEKTORIN
EIN URALTES GEHEIMNIS 
EINE MUTIGE SKLAVIN 
EINE GNADENLOSE JAGD
 Unsere hochspannenden Highlights im Frühjahr
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Michael Peinkofer
Der Schatten von Thot

London, 1879: Hängt der grausame Mord 
an einer Prostituierten mit einer Sekte 
zusammen, die nach dem geheimnis-
vollen Buch der mythischen Gottheit 
Thot sucht? Die junge Adlige Sarah 
Kincaid wird in ein Abenteuer verwickelt, 
das sie bis nach Ägypten führt, wo ein 
uraltes Geheimnis auf sie wartet.
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Alicia Giménez-Bartlett
Samariter ohne Herz 

Ein Stadtstreicher wird brutal ermordet, 
scheinbar ein ebenso erbärmliches wie 
banales Verbrechen. Doch einige Spuren 
führen Petra Delicado in die besten 
Kreise, Komplikationen sind vorprogram-
miert. All das trifft die Inspectora im 
denkbar schlechtesten Moment, denn 
ihr neuestes Liebes abenteuer macht 
Ernst und ihr treuer  Subinspector Fermín 
Marquéz braucht dringend moralische 
Unterstützung …
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Von den Herren im gesetzten Alter
oder dem Umgang mit politischer Korrektheit

Unter „political correctness“ verstand man einmal
einen Ausdruck, der nicht darauf abzielt gegenüber
Minderheiten diskriminierend zu sein. Selbst wenn 
keine Absicht dahinter steckt, kann Sprache auch 
verletzend wirken. Den meisten Widerstand gegen 
die Ächtung bestimmter Begriffe und Wörter leiste-
ten Menschen, die in dem Zusammenhang gerne den
Begriff der individuellen Freiheit hochleben lassen. 
So nach dem Motto: Das haben wir immer schon so

gesagt, warum soll das jetzt geändert werden. Sicher kam es unter dem
Schlagwort der „political correctness“ zu manchen Überreaktionen, und 
die waren Öl ins Feuer jener, die sich gegen jede Veränderung sträuben. 
Ein Gegenschlagwort wurde kreiert, nämlich der „Gutmensch“, so ein 
bräsiger Zeitgenosse, Warmduscher und Weichei. Wer will das schon sein?
Und es wurde schick, gezielt politisch unkorrekt zu sein, wie ein kleiner 
Rülpser, der aber nicht verschämt hochkommt, sondern mit einem spitz-
bübischen Lächeln serviert wird. 

Eine kleine Sammlung davon findet sich
in dem Band „Schöner Denken. Wie man
politisch unkorrekt ist“. Vier Herren im
besten Alter haben sich aufgemacht, 
die Freiheit des Denkens zu verteidigen,
denn „wer die Begriffe beherrscht,
begrenzt das Denken“ ist im Vorwort zu
lesen. Deshalb müssen diese Begriffe
wieder befreit werden von der Umklammerung der Gutmenschen, auf dass
der geistvolle Diskurs wieder zu lichten Höhen finde. Das Quartett der
Begriffsmusketiere besteht aus Josef Joffe, dem Herausgeber der Zeit, 
Dirk Maxeiner und Michael Miersch, die unter anderem ein Weblog unter
dem bezeichnenden Titel „Die Achse des Guten“ schreiben, und nicht
zuletzt Henryk M. Broder, dem sicher noch niemand unterstellen konnte,
politisch korrekt zu sein. 

Natürlich sind sie jetzt nicht so platt und diskutieren darüber, ob man 
wieder „Neger“ sagen sollte. Soweit hat die „political correctness“ bei 
den Herren schon gegriffen. Andererseits kommen im Buch sehr wohl 
„Indianer“ vor. Und welche Gedanken finden sich denn noch darin? Etwa
der „Dialog der Kulturen“, der sich natürlich nicht führen lässt, wenn die
eine Seite Botschaften anzündet. Auch „Gesunde Ernährung“ ist für die
Autoren so ein übertriebener neuer Begriff, denn „früher haben die 
Menschen einfach gegessen“. Und so laviert man sich durch die aktuellen
Begriffswelten, hackt mal hierhin, mal dorthin und lässt der Ironie freien
Lauf. Manchmal ähnelt es einem Lexikon der Sprachverirrungen, wie es 
Walter Krämer jüngst herausgegeben hat, wenn nicht der hehre Anspruch
wäre. Die Schwäche liegt nämlich darin, dass neben Diskutierenswertem
auch manches auftaucht, das längst überwunden geglaubt.

Editorial

Tobias Hierl

CHEFREDAKTEUR

„Gesunde Ernährung“ ist
so ein übertriebener neuer
Begriff, denn „früher haben
die Menschen einfach 
gegessen“.

»Wenn ich dich nicht lieben darf, darf 

es keiner! «Die attraktive Studentin

Ashley Freeman begeht einen folgen-

schweren Fehler: Angeheitert ver-

bringt sie eine Nacht mit Michael

O’Connell, einem Computerfreak und

geschickten Hacker. Was sie nicht

weiß: Michael ist ein Psychopath – und

er hat beschlossen, dass Ashley die

Frau seines Lebens ist. Nichts und 

niemand wird ihn davon abbringen –

schon gar nicht Ashley.

www.john-katzenbach.de

DAS OPFER.
DER STALKER. DIE LIEBE.

656 Seiten, HC
€ [A] 20,50
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Walter Kompowski 
ist unermüdlich und
reiht ein großes 
Projekt an das ande-
re. Zwischendrin
erscheint dann immer
wieder ein neuer
Roman.
SEITE 22

Colum McCann konnte durch seine Arbeit an dem neuen Roman

auch einige Vorurteile verlieren. SEITE 18

Die Langsamkeit des Reisens ist auf den Luxuszügen von heute zu
entdecken und Bahnhöfe waren und sind Kulminationspunkte der
Sehnsucht. SEITE 24
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Aktuelle Interviews auf www.buchkultur.net:

Mit ELIA BARCELÓ (Foto)
Zwei Bücher der spanischen Autorin, die in
Innsbruck lebt, wurden bisher ins Deutsche
übersetzt. Ausführlich erzählt sie über ihre Art
zu schreiben und wie sie Haushalt und Literatur
auf einen Nenner bekommt.

Auch WALTER KEMPOWSKI und COLUM
MCCANN hatten viel zu sagen, deshalb lesen 

Sie die Interviews in voller Länge auf unserer Homepage. 

Dazu noch viele Rezensionen aktueller Bücher, die exklusiv auf 
unserer Homepage zu finden sind. 
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Die Polizistin Darby McCormick soll ein grauenhaftes Verbrechen aufklären. Man
hat die 16-jährige Carol entführt, dabei ihren Freund erschlagen. Die Wände sind
mit Blut beschmiert. Darby findet heraus, dass Carol bei weitem nicht das erste
Opfer des Täters war. Keines ist je wiederaufgetaucht. Bis auf Rachel – die Frau,
die man am Tatort fand. Was hat die halbverhungerte, vollkommen verstörte
Frau erlebt?

€ 9,20 (A) /sFr. 16,50

Der härteste

Thriller des
Jahres.

Exklusive Leseprobe unter: www.rororo.de/lesen
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In Zeiten des PISA-Schocks ist
Kreativität gefragt, denn das

Geld ist knapp. Und da haben sich
Geschäftsführer und Projektma-
nager der „Stiftung Lesen“ was ein-
fallen lassen. Sie unterstützen die
Initiative der Heidelberger Uni-
versitäts-Frauenklinik „Lesestart –
Heidelberg schenkt Kindern Zu-
kunft“. Alle Eltern, deren Babys
2007 in der Klinik geboren wer-
den, bekommen ein fünfteiliges

Lesestart-Set überreicht: Info-Fly-
er, Vorleseratgeber, ein Ravensbur-
ger Bilderbuch, ein kleines Mit-
mach-Tagebuch und ein Poster fürs
Kinderzimmer. Nach einem Jahr
kann dann in der Stadtbücherei das
zweite kostenlose Set abgeholt wer-
den, und in Baden-Württemberg
wird ein ähnliches Set ab 2008 beim
Kinderarzt verteilt. Jetzt müssen
die Eltern nur noch Zeit haben.
Info: www.stiftung-lesen.de

Der gute Rat zur rechten Zeit

N O T F Ä L L E

Was machen Sie,
wenn Sie Zeu-

ge werden, dass
jemand auf dem Eis
einbricht oder plötz-
lich ein Zimmerbrand
ausbricht? Und was tun
Sie wenn Sie ihre Ban-
komatkarte verloren
haben? Notfälle und Ausnahme-
situationen sind manchmal dra-
matisch, manchmal einfach lästig,
doch liegt es in der Natur der Din-

ge, dass sie unvermu-
tet kommen. Und wer
unvorbereitet ist, ver-
liert schnell den Kopf.
Gut, wenn man Dr.
Brunners Notfallbuch
dabei hat oder vielleicht
schon mal gelesen hat.
Für Notfälle aller Art

ist dann vorgesorgt, selbst beim
Penisbruch. 
Dr. Brunners Notfallbuch, Pichler
2007, 160 S. EurD/EurA W
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Lesestart

In Bredevoort stehen
mehr als 60 Häuser

unter Denkmal-
schutz. Dabei hat
das Städtchen nicht
einmal 1600 Ein-
wohner. Der Vor-
marsch der Shopping-
Center führte auch hier zu
einem massiven Rückgang kleiner
Läden in der Innenstadt. Der ehe-
malige Literaturdozent Henk Rues-
sink nahm sich die 1961 von R.
Booth in Hay-on-Wye in Wales
gegründete Bücherstadt zum Vor-
bild. Heute gibt es in dem nieder-
ländischen Städtchen Bredevoort
20 Antiquariate und einige Gale-
rien und Ateliers wie die Buchbin-
derei des Ehepaares Grazia Boschi
und Guido Pracca. Zweimal im

Jahr findet ein inter-
nationaler Bücher-

markt statt, der
bis zu 10.000 In-
teressierte an-
zieht, dazwischen

gibt es Bücher-
flohmärkte, und vor

manchen Privathäusern
stehen sogenannte Honesty Book-
shops. Wer sich ein Buch nimmt,
wirft einfach 2 € in eine Kassa. In
Rainer Heekes Antiquariat finden
sich dagegen Kostbarkeiten wie
eine „Cosmographia“ von Sebasti-
an Münster aus dem Jahr 1550.
Trotzdem stehen inzwischen wie-
der einige Läden leer. „Das Inter-
net hat uns einfach überrannt“, sagt
Rainer Heeke.
Info: www.bredevoort-boekenstad.nl

Bücherstadt Bredevoort
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Ein klares und deutliches Nein! auszusprechen, wenn Forde-

rungen – bis hin zur Unverschämtheit – an eine/n herange-

tragen werden, ist die Meisterklasse der Autarkie – der wich-

tigste Akt im allgemeinen Sprachgebrauch. Das behaupten die

TherapeutInnen – und das schaffen die wenigsten Individuen.

Obgleich dem reflektierenden Menschen klar ist, dass er/sie

oftmals weniger aus Überzeugung als aus tiefenpsychologisch

begründbarer Motivation eher ein gequältes Ja nuschelt, als

kompromisslos und konsequent Nein zu sagen, wollen wir doch

alle geliebt werden. Mit einem Satz wie z. B.: „Nein, aber du

kannst mich gern haben“, kommt man/frau da nicht weit.

Trotzdem wär’s für das innere Gleichgewicht zuträglicher, das

Schmollen des Gegenübers zu ertragen, beim Nein zu bleiben

und klare Grenzen zu ziehen. Ein Beispiel aus der Praxis: Auto-

rIn X steuert einen Beitrag zu einer Anthologie bei. Der Text

ist furchtbar, was der/die HerausgeberIn beim ersten Querle-

sen zweifelsfrei feststellt. Auch mehrmaliges und genaueres

Textstudium ändert nichts dran. Während der/die Herausgebe-

rIn verzweifelt an einer E-Mail komponiert, um in barocken

Sätzen schonende Worte für die Ablehnung zu erfinden, klin-

gelt das Telefon, X erkundigt sich in froher Erwartung und prä-

potenter Selbstüberschätzung nach der positiven (= hymni-

schen) Beurteilung seines/ihres Anteils an der Weltliteratur.

Die Frage „Nehmen Sie den Text auf?“ kann als rhetorisches

Beiwerk abgetan werden. Spätestens hier ist der point of no

return anzusiedeln. Eine konsequente, gefestigte Person (wie

sie z. B. in Bühnenstücken vorkommt) antwortet mit …! und

eventuell einer knappen Begründung. Im realen Leben drückt

sich der/die HerausgeberIn mit windigen Formulierungen ums

Nein und hinterlässt am Ende bei X den Eindruck von unwider-

stehlicher Textsicherheit.

Weiterführende Praxisvariante 1: Die Anthologie erscheint

ohne den Beitrag von X, was diese/n zur Androhung von zivil-

rechtlichen Schritten, zu immerwährendem Hass, Telefonter-

ror und übler Nachrede veranlasst. Variante 2: Der Beitrag

erscheint und vernichtet die Karriere des Editors, weil die

Rezension hämisch an der entsprechenden Qualifikation und

am Geisteszustand zweifelt. Variante 3: Der/die HerausgeberIn

wechselt den Job/stürzt sich aus dem Kellerfenster – weitere

Varianten denkbar. 

SYLVIA TREUDL

Nein-Sagen

D U R C H B L I C K
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Im Herbst 1995 erklärte die UNESCO den 
23. April zum „Welttag des Buches und des Urheberrechts“.
Die Anregung dazu kam aus Spanien. Denn die Katalanen
feierten schon seit den 1920er-Jahren den Sant-Jordi-Tag.
Dort gilt der 23. April als Tag der Bücher und der Rosen,
denn man war der Überzeugung, diese beiden würden am
besten die Begriffe Kultur und Schönheit verbinden.

Wie jedes Jahr haben wir für Sie nachgesehen, welche
Aktionen und Angebote in Deutschland, Österreich und 
der Schweiz vorbereitet werden. 

Der Verlag Buchkultur engagiert sich auch bei diesen 
Aktivitäten zum Thema Buch und Lesen sehr aktiv und 
ist Mitinitiator der österreichischen Arbeitsgemeinschaft 
Welttag des Buches, die 1999 gegründet wurde. 

Der ganze April wird zum Lesemonat

Ö ST E R R E I C H

Rätselhaft

D E U TS C H L A N D

In Österreich wird seit dem Jahr
2004 gleich der ganze April zum
Lesemonat ausgerufen – und das
mit großem Erfolg! Aktionen an
Schulen, zahlreiche Veranstal-
tungen in Buchhandlungen und
Bibliotheken sowie Buchtipps für
den ganzen Monat schaffen eine
Klammer zwischen zwei beson-
deren Feiertagen: dem 2. April,
der (anlässlich des Geburtstags
von Hans Christian Andersen) als
internationaler Kinder- und Ju-
gendbuchtag gilt, und dem 23.

Die Attraktion im Lesemonat April 2007:
Täglich gibt es tolle Preise zu gewinnen

In Deutschland starten der Bör-

senverein und die Stiftung Lesen

eine gemeinsame Dachkampa-

gne zum UNES-

CO-Welttag des

Buches. Die

Aktivitäten

beginnen wie

immer in der

Alten Oper in

Frankfurt. Unter

der Moderation

von Dieter Moor

sind dort am 20. April u. a. die

Schauspielerin Nina Petri und

die Jazzband tok tok tok mit

dabei. Rund um das Buch „Ich

schenk dir eine Geschichte“, das

Buchhandlungen unter ihren

Kunden verlosen oder ihnen

ganz einfach schenken, gibt es

auch ein Materialienpaket für

eine „Literarische Schnitzel-

jagd“. Die fünf

Rätselstationen

werden durch

Plakate reprä-

sentiert, die in

der Buchhand-

lung und/ oder

bei Partnern wie

der Stadtbüche-

rei platziert wer-

den können. Wer im Vorjahr in

seiner Schule einen Büchergut-

schein bestellt hat, und das

waren immerhin 40 % aller

Fünftklässler, erhält das Buch

auf jeden Fall. 

Info: www.welttag-des-buches.de

Patmos Verlagshaus
www.patmos.de
Patmos Verlagshaus

»Ein aufregender
Comic-Roman in 
holzschnittartigen
Bildern, der die
Jugendsaga von 1941
wieder aufleben lässt.«
DIE ZEIT

Lisa Tetzner
Die Schwarzen Brüder
Ab 10. 472 S. € 20,40 
ISBN 978-3-7941-2231-8

Hörspiel
Ab 8. € 16,95 unv. Preisempf.
ISBN 978-3-491-24087-2

Vierteljahrespreis der Deut-
schen Schallplattenkritik

Die 
Schwarzen 
Brüder

Hannes Binder nach Lisa Tetzner
Die Schwarzen Brüder
Roman in Bildern
144 S. s/w ill. € 20,50 
ISBN 978-3-7941-4900-1

Vielfach ausgezeichnet

Jetzt als Musical
www.dieschwarzenbrueder.ch

April, dem Welttag des Buches.
Besondere Attraktion in diesem
Jahr wird wohl das neue Lesemo-
nat-April-Vorteils-Scheckheft dar-
stellen: damit können jeden Tag
tolle Preise gewonnen werden,
unter anderem schicke Designer-
Bücherregale, Retro-Radios, der
begehrte Goethe-Koffer, trendige
MP3-Player, ein Besuch bei Ö3,
Kinderspiele, die Brockhaus-Enzy-
klopädie auf Memory-Stick und
vieles mehr … Das Scheckheft
ist in rund 500 Buchhandlungen

und Bibliotheken erhältlich.
Alle Infos zu aktuellen Veran-
staltungen in ganz Österreich, den
besonderen April-Buchtipps zum
Tag, Schulaktionen, Andersentag
und dem Geschenkbuch zum 23.
April finden Sie auf der Website:
www.welttag-des-buches.at

Reisefreudig

S C H W E I Z

Die Schweizer starten am 22.4.

mit ihren Projekten: Schauspiele-

rInnen der Gruppe „Anruf ge-

nügt“ werden an verschiedenen

Bahnhöfen Reisegeschichten vor-

lesen. Diese Truppe bietet übri-

gens auch ein Home Delivery

Service: Um 120 CHF kann man

eine Lesung zu sich nach Hause

oder in die Firma holen. Am 23.

April selbst wird an Bahnhöfen

sowie in Bibliotheken und Buch-

handlungen das Lektüregeschenk

der Schweizer Buchlobby über-

reicht: Eine Reise- und Lesege-

schichte von Peter Bichsel, illus-

triert von Hannes Binder. Und ab

17 Uhr gibt es eine Soirée mit

Apèro in der Nationalbibliothek in

Bern. Info: www.weltbuchtag.ch

Motto: Welttag des Buches – hier und überall
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■ Die meisten, die die

Adresse Hinterholz 6 hören,

denken dabei wohl an eine

humorvolle Anspielung.

Dabei war dies die Wohn-

adresse von W. H. (Wystan

Hugh) Auden in Kirchstetten bei St. Pölten. Der

bedeutende Lyriker, der sich Anfang der 50er-

Jahre dort niedergelassen hatte, wäre am 21.

Februar 100 Jahre alt geworden. Neben seinen

Gedichten („Zeitalter der Angst“) verfasste er

auch Libretti für Strawinsky, Hans Werner Henze

und Nicolas Nabokov. Sein Weltruhm hatte sich

durch die Rezitation des Gedichtes „Funeral Blu-

es“ im Film „Vier Hochzeiten und ein Todesfall“

1994 posthum erneuert. Wenige wissen, dass der

homosexuelle Schriftsteller seiner lesbischen Kol-

legin Erika Mann durch eine Scheinehe die Einrei-

se nach England und damit die Flucht aus Nazi-

Deutschland ermöglichte. 

■ Bei einem Stauwehr in der Nähe der Stadt Weil

am Rhein ist der Schweizer Autor Jürg Federspiel

am 26. Februar tot aufgefunden worden. Der 75-

Jährige litt seit Jahren an Diabetes und Parkin-

son und wurde seit dem 12. Jänner vermisst. Jürg

Federspiel hat zahlreiche Romane, Erzählungen,

Hörspiele, Dramen und Reportagen verfasst. „Die

Ballade von Typhoid Mary“ (1982), in der er die

Geschichte des jungen Mädchens Mary Mallon

erzählt, das als unwissentliche Trägerin den Ty-

phuserreger in New York verbreitet, wurde zu

einem Welterfolg.

■ Der mit 5000 € dotierte Alfred-Kerr-Preis für

Literaturkritik, der vom Börsenblatt des deut-

schen Buchhandels verliehen wird, geht heuer an

Hubert Winkels. Der 52-jährige Winkels hat in

Interviews die Befürchtung geäußert, dass durch

die Überanpassung an plakative Formen die ge-

nauere Betrachtung der Dinge allmählich verloren

zu gehen drohe. Er selbst hat 1985 mit dem Ro-

man „Liebesexpress“ debütiert und moderierte

unter anderem „Die Bestenliste“ im SWR und bei

3sat. Seit 1988 ist er Literaturkritiker der „Zeit“

und seit 1997 Literaturredakteur beim Deutsch-

landfunk in Köln.

■ Die schwedische Schriftstel-

lerin Marianne Frederiksson ist

im Alter von 79 Jahren in

ihrem Haus an einem Herzin-

farkt gestorben. Die ehemalige

Journalistin hat erst mit 53

begonnen zu schreiben. Mit

dem Roman „Hannas Töchter“

gelang ihr der internationale Durchbruch. Das

Buch, das vor allem in Deutschland ein Bestseller

war, wurde in 40 Sprachen übersetzt. 

■ Eine Woche nach seinem 80. Geburtstag am

10. Februar ist der österreichische Schriftsteller

Jakov Lind in einer Londoner Klinik verstorben.

Der Sohn einer jüdischen Händlerfamilie war mit

einem Kindertransport nach Holland geschickt

worden und hatte dort die Besetzung unter fal-

schem Namen überlebt. Nach dem Krieg ver-

suchte er vergeblich, in Israel, Wien und Holland

Fuß zu fassen. Eine Heimat fand er erst 1954 in

London, wo sein Erzählband „Seele aus Holz“

und der Roman „Landschaft in Beton“ entstan-

den. Weitere Werke in englischer Sprache folg-

ten. Ihm galt, „Das Unerträgliche erträglich (zu)

denken“.

BUCHKULTUR 110 | April/Mai 2007

große Väter

Väter wie Niki Lauda, Hannes 
Androsch, Samy Molcho… 
geben Einblick  in ihre 
Erziehungskonzepte, erzählen 
über ihre ganz persönlichen 
Erfahrungen und verraten, was 
ihnen als Vater besonders am 
Herzen liegt.
Welche Strategien, welche 
Bedürfnisse, welche Vater-
schaftskonzepte haben heute 
allein- und miterziehende 
Väter? Neben dem Einfüh-
rungsteil, wo die wichtigsten 
Ergebnisse einer hochaktu-
ellen Studie so manche über-
raschenden Antworten geben, 
kommen im Hauptteil des 
Buches zehn berühmte Väter 
zu Wort. Im Zuge von breit an-
gelegten und sehr persönlich 
geführten Interviews geben 
die Prominenten aus Kunst, 
Wirtschaft, Wissenschaft und 
Sport ausführliche Antworten 
und erzählen über ihr ganz 
persönliches Vaterleben.
Den Abschluss bildet ein Aus-
blick in die Zukunft. Wie sehen 
sich junge Söhne von heute 
in ihrer Vaterrolle von morgen. 
Verbunden mit den Erkennt-
nissen einer hochaktuellen, 
wissenschaftlichen Studie 
bietet dieses Buch sehr wert-
volle Einblicke in einen der 
gleichzeitig herausfordernsten, 
schönsten und am wenigsten 
beworbenen Berufe der Welt: 
Vater sein.

Holzhausen Verlag
192 Seiten mit zahlr. Abb.
24 X 17 cm
Hardcover
ISBN: 978-3-85493-120-1
EUR 26,90

S K U R R I L

Bergpostkarten von Emil Nolde
Lange bevor er als Künstler Anerkennung fand, dann trotz

seiner Mitgliedschaft bei der NSDAP als entartet verboten

und schließlich 1955 als Teilnehmer der Documenta 1 hoch

geehrt wurde, hat Emil Nolde sein Brot mit Kunstpostkar-

ten verdient. Eine vollständige Serie der Bergpostkarten

aus seiner St. Gallener Zeit, die 1897 in einer Auflage von

100.000 Stück zum ersten Mal gedruckt wurden und bin-

nen weniger Tage vergriffen waren, hat nun der Hirmer-

Verlag in Buchform herausgebracht. Beziehbar nur über

das Brücke Museum Berlin.

Emil Nolde. Die Bergpostkarten. Hirmer 2006, 104 S., EurD 24,90/
EurA 25,70/sFr 39,90

In der Schweiz malte Emil Nolde zum
Broterwerb bunte Bergbilder. FO
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■ Sotheby’s versteigert in München die Fix und Foxi-Sammlung Rolf

Kaukas, der 1953 die Comicfiguren erfand, sowie über 250 Original-

Comiczeichnungen des Künstlers.

■ Der Börsenverein des Deutschen Buchhandels und der Deutsche

Bibliotheksverband teilten mit, dass im Streit um die digitale Verwer-

tung von Büchern eine Einigung erzielt worden ist. Die Bibliotheken

sind bereit, für die elektronische Verwertung von Büchern von den

Verlagen Lizenzen zu erwerben und marktgerechte Preise zu bezah-

len. Die Verlage wollen im Gegenzug die Online-Angebote für Biblio-

theken ausbauen.

■ Bei der von der Eckenroth Stiftung herausgegebenen CD „Weiter-

sagen“ lesen Prominente wie Wolfgang Rademann und Peter Stein

Texte besonders talentierter Schüler und Schülerinnen, die in den

vergangenen Jahren beim Nachwuchs-Autorenpreis „Grüner Lorbeer“

der Eckenroth Stiftung ausgezeichnet wurden.

Eine Handvoll Dichte-
rInnen radelt gemein-

sam die Donau von Wien
über Linz und Passau ent-
lang und den Main-
Donau-Kanal hinauf bis
Bamberg, das gerade im
Glanz seiner 1000-Jahr-
Feier steht. Obgleich die-
se Reise die Donau hinauf führt,
ist sie ein Abschiedsfest der Editi-
on „Die Donau hinunter“. Das
bedeutet zwar, dass wieder ein klei-
ner Verlag den Betrieb einstellt,
aber dieser tut es wenigstens mit
einem Tusch. Und zwar mit dem
Buch „am Quell der Donau“, einer
Art Literaturgeschichte, die einen
großen Schatz an Texten und Zita-
ten über den Fluss vereint.

Am Ostermontag, dem 9. April
2007, wird die Lesetour von Rolf

Schwendter eröffnet, am
10.4. geht’s nach einer fei-
erlichen Verabschiedung
nach Tulln, dann nach
Krems, nach Melk, nach
Ybbs usw. Nach jeder
Tagesetappe wird es einen
Stadtspaziergang mit
Führung geben, und jeden

Abend wird man bei freiem Ein-
tritt die Lesung eine/r der mitrei-
senden DichterInnen besuchen kön-
nen. Und nach der großen
Abschlusssause geht’s am 30. nach
Hause! Auch muss man selber
weder dichten noch organisieren
können, um dabei zu sein. Das wird
einem alles von Ruth Aspöck und
ihrer Crew abgenommen.
Info: Edition Verlag „Die Donau hin-
unter“, Harafl 8, A-4171 St. Peter
am Wimberg-Auberg

Bilderbücher

W U N D E R B Ä R E N

Ob als Gefahr beim Schwam-
merlsuchen, als eindrucksvol-

les Wappentier, als Jahrmarktsat-
traktion oder kuscheliger Teddy,
der Bär ist ein bestimmendes Merk-
mal von Europas Kulturgeschich-
te. Da ist es nur menschlich, deli-
kate Themen auf ihn abzuwälzen: 
Elvis plötzlich sinkt zu Boden
Anna denkt: „jetzt geht es los!“
Doch dann sieht sie: Hier geht gar
nichts!
Peinlich für den Gernegroß.
Die Geschichte der wunderbären
Liebe von Anna und Elvis, wie sie
sich kennen lernten, verliebten und
ihr Problem schließlich gemein-
sam lösten, hat Richard Christian
Kähler in Versen, wie sie seit Wil-
helm Busch selten geworden sind,
und mit einer göttlich kitschigen
Fotoserie seiner beiden Protago-
nisten aufgezeichnet. „Anna &
Elvis“ eignet sich ebenso hervorra-
gend zum Alleine-Kichern wie zum
Verschenken. 
Nicht so frivol, aber ebenso liebe-
voll gestaltet sind die „Briefe aus

der Bärenwelt“, in denen Eva und
Ivan Steiger drollige Objekte aus
ihrer Sammlung historischen Spiel-
zeugs verewigt haben. Wenn treu-
herzigen Bärenblicken Zitate aus
authentischen Briefen an Versi-
cherungen zur Seite gestellt wer-
den, bleibt kein Auge trocken. Das
ist nicht zum Kichern, sondern zum
Brüllen komisch. 
Richard Christian Kähler. Anna &
Elvis. Schwarzkopf & Schwarzkopf
2007, 64 S., EurD 12,90/EurA
13,30/sFr 23,50
Eva und Ivan Steiger. Briefe aus der
Bärenwelt. Prestel
2005, 80 S.,
EurD 12,95/
EurA 13,40/
sFr 23,60

Donau-Rad-Karawane

S C H W E I S S T R E I B E N D

Die Geschichte der wunderbären Liebe von Anna und Elvis
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S P E K T R U M

In jedem Leben gibt es den Augenblick,
wo das Glück an die

Grenzen des Vorstellbaren stößt.

Nach einem Nomaden leben in Amerika, Südostasien und 
Ost europa haben sie sich getrennt: Edith und Leonard, zwei

Menschen, die nicht wieder zusammen finden und nicht 
voneinander lassen können. Was sie verbindet, ist ihr Sohn 

Gabriel und das unablässige Grübeln darüber, was diesem in
seiner Kindheit zugestoßen ist und ihn zum Außenseiter 

gemacht hat.

Roman, 352 Seiten, € 20,60 [A]

©
 P

et
er

 v
on

 F
el

b
er

t

www.luchterhand-literaturverlag.de

ANNA MITGUTSCH LIEST: 21. April, Sulz · 5. Juni, Salzburg
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Der Haymon Verlag wird 25!

S P A R T E N Ü B E R G R E I F E N D

Der Haymon Ver-
lag wurde vor

25 Jahren, also 1982,
von Michael Forcher
in Innsbruck ge-
gründet. Seinen
Namen verdankt er
einer alten Sage vom
„Riesen Haymon“,
der im 8. Jahrhun-
dert das Stift Wilten
bei Innsbruck grün-
dete. Die ersten Jahresprogram-
me enthielten vor allem Tirolen-
sien, aber schon ab 1992 machte
die Belletristik mit Autoren wie
Felix Mitterer und Raoul Schrott
sowie einer dreibändigen Werk-
ausgabe des früh verstorbenen Süd-
tiroler Dichters Norbert C. Kaser
den überwiegenden Anteil aus. Seit
1994 hat der Verlag auch Krimis
im Programm, wobei die „Tschon-
nie-Tschenett-Romane“ von Kurt
Lanthaler und die „Kurt-Ostbahn-
Abenteuer“ aus der Feder Günter
Brödls den Beginn machten und
die Polt-Krimis von Alfred Koma-
rek folgten. Auch das Überset-
zungsprogramm widmete sich zu
einem guten Teil außergewöhnli-
chen Kriminalromanen, wie den
drei Krimis des algerischen Autors
Mohammed Moulessehoul, der
unter dem Pseudonym Yasmina
Khadra schreibt. 

Besonders bekannt
wurde das Erfolgs-
buch von 1997: Die
Reise- und For-
schungsberichte des
österreichisch-unga-
rischen Motor- und
Flugpioniers Ladis-
laus E. Almásy, der
durch den Film „Der
englische Patient“
bekannt geworden

ist, für deren Hauptperson er die
Vorlage bildete. Das Buch erschi-
en im Haymon Verlag unter dem
mehrdeutigen Titel „Schwimmer
in der Wüste“. 

Im Jahr 2000 verkaufte Michael
Forcher einen Hälfteanteil an die
Deutsche Verlagsanstalt (DVA).
Änderungen in der Führung der
DVA und deren Verkaufsabsichten
ließen aber schon drei Jahre spä-
ter eine Herauslösung aus dieser
Konstruktion sinnvoll erscheinen.
Die Übernahme der DVA-Antei-
le durch Markus Hatzer und seine
Innsbrucker Verlagsgruppe Studi-
enverlag-Löwenzahn-Skarabaeus
brachte Haymon wieder ganz in
österreichischen Besitz und sicher-
te die Zukunft dieses inzwischen
renommierten Literaturverlags.
2005 übernahm Markus Hatzer
auch den Hälfteanteil von Micha-
el Forcher.

KK UU RR ZZ MM EE LL DD UU NN GG EE NN

■ Mit „Verlagskulturen“ startet

die Literaturwerkstatt Berlin

eine neue Veranstaltungsreihe,

bei der Verleger im klassischen

Sinn vorgestellt werden. Den

anfang machte Michael Klett,

am 19. April folgt der Carl Han-

ser Verlag.

■ Der Bestand der Deutschen

Nationalbibliothek Leipzig

wächst jeden Tag um 1.200 neue

Titel. Um dafür Platz zu schaf-

fen, um auch den Umzug des

Musikarchivs von Berlin nach

Leipzig zu ermöglichen und

geeignete Museumsräume für

das Deutsche Buch- und Schrift-

museum zu gewinnen, wurde

Anfang des Jahres mit Arbeiten

für den vierten Erweiterungsbau

der Deutschen Nationalbiblio-

thek in Leipzig begonnen.

■ Drei Jahre nach dem verhee-

renden Brand am 2. September

2004, bei dem 120.000 Bücher

vernichtet oder beschädigt wur-

den, wird die wieder sanierte

Herzogin-Anna-Amalia-Biblio-

thek in Weimar am 24. Oktober

wiedereröffnet.

■ Um einen Teil seiner Bestände

dem interessierten Publikum

zugänglich zu machen, beteiligt

sich die Bibliothek der US-Elite-

Uni Princeton nach anderen Uni-

versitäten wie Harvard und

Stanford an dem umstrittenen

digitalen Buchprojekt Google

Print, gegen das allerdings

bereits Klagen durch den US-

Autorenverband und den franzö-

sischen Verlegerverband laufen.

■ Die dritte Auflage der glei-

chermaßen gelobten wie auch

kritisierten Bibel in genderge-

rechter Sprache ist erschienen

und bereits am Erscheinungstag

10.000 Mal gekauft worden.

■ Bei der Versteigerung von

Erstausgaben aus dem Besitz

von John Steinbecks Schwester

Elisabeth erreichte eine seltene

Ausgabe des Romans „Früchte

des Zorns“ den Preis von

47.800 $.

■ Die Schriftstellerin Taslima

Nasreen, die ihre Heimat Bang-

ladesch nach Mordaufrufen ver-

lassen hatte, hat Medienberich-

ten zufolge die indische Staats-

angehörigkeit beantragt, da sie

glaubt, die Regierung in Bangla-

desch könne für ihre Sicherheit

nicht garantieren.

■ Mit der 2007 erschienenen

französischen Ausgabe wurden

die Übersetzungsrechte für

Bernhard Schlinks 2006 im Dio-

genes Verlag herausgekomme-

nes Buch „Die Heimkehr“ be-

reits in 27 Sprachen verkauft.

■ Im Jahr 2006 haben die

Schweizer Verlage 11.875 neue

Titel herausgegeben und damit

gegenüber dem Vorjahr eine

Steigerung von 17 % erreicht.
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Viertelfestival NÖ
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Liebe deine Monster!

Diesen gut gemeinten Ratschlag beherzigen echte Horror-

freunde nicht erst seit Clive Barker, sondern schon seit Kind-

heitstagen. Damals saßen sie nämlich gebannt vor den Fernseh-

geräten und genossen die Gänsehaut, die ihnen beim Anblick

der Schwarz-Weiß-Schocker aus Hollywood über den Rücken

lief. Niemand wollte dem penetranten Van Helsing über Blutsau-

ger vortragen hören – Dracula war viel interessanter. Und

eigentlich kümmerte auch keinen das faustische Schicksal des

verrückten Wissenschaftlers Dr. Frankenstein, solange man nur

seine aus Leichenteilen zusammengenähte Schöpfung bestau-

nen konnte. Ob Vampir oder Wolfmensch, Mumie oder Wieder-

gänger: Die wahren Helden dieser Filme, die wirklich tragischen

Figuren waren die Wesen, die am Schluss jedes Mal vernichtet

wurden, nur um in der Fortsetzung auferstehen zu dürfen. So

wurden sie unsterblich.

Die Klassiker des Genres (ich sage nur: Boris Karloff) waren

die Universal Monsters, jene Furcht einflößenden Inkarnationen

der geliebten Ungeheuer, die in den 30er Jahren auf der Lein-

wand ihr Unwesen trieben. Sie ersetzten in der Imagination des

Publikums ihre literarischen Vorbilder und wurden zur Schablo-

ne für unzählige Horrorstreifen der Kategorien A bis Z. Daher

freut sich nicht nur der Doc, der die Kreaturen schon in jungen

Jahren schätzen lernte, über ihre Auferstehung in einer

Taschenbuchreihe des US-Verlags Dark Horse, der auch den Ali-

ens und Predators unserer Kinowelt bereits Romanumsetzun-

gen widmete. Für die neue Reihe konnten namhafte Autoren

des fantastischen Genres gewonnen werden – die genau wissen,

dass sie mit Auftragsarbeiten zu bewährten „properties“ mehr

Geld verdienen als mit ihren eigenen Werken. (Im deutschen

Sprachraum erleben wir dieses Phänomen gerade anhand der

Tolkien-inspirierten Wälzer über Orks, Trolle und Zwerge …) So

kommt es, dass Paul Witcover in „Dracula: Asylum“ den Grafen

Vlad unter einem Irrenhaus wieder zu unnatürlichem Leben

erweckt, während Stefan Petrucha in „Frankenstein: The Sha-

dow of Frankenstein“ das Monster in Whitechapel gegen den all-

seits beliebten Jack the Ripper antreten lässt. Und Michael Pai-

ne setzt in „The Mummy: Dark Resurrection“ die Saga um den

verfluchten Hohepriester Imhotep fort.

Heuer noch im Programm: „Wolf Man: Hunter’s Moon“ von

Michael Jan Friedman, „Creature From the Black Lagoon:

Time’s Black Lagoon“ von Paul Di Filippo (!) und „Bride of Fran-

kenstein: Pandora’s Bride“ von Elizabeth Hand (!!). Dass die uni-

versalen Monsterromane allesamt keine Nobelpreis-Kandidaten

sind, ist klar – sonst würden sie hier ja nicht vorgestellt. Lesen

müssen wir sie trotzdem. Weil wir unsere Monster lieben …

D R .  T R A S H  E M P F I E H LT

Unerwünschte
Nebenwirkungen

Der lebendigen Gegenwarts-
kultur eine Bühne zu bieten,

ist Ziel des Festivals unter dem
Motto „grenzen.los“. Einem Mot-
to, dem das „Slowakische Drama-
tikertreffen“ vom 17. bis 19. Mai
im Theater-Center Forum Schwe-
chat mit Gastspielen, szenischen
Lesungen, Uraufführungen, Dis-
kussionsrunden … ganz besonders
gerecht wird. Dabei wird ein aktu-
eller Querschnitt durch das zeit-
genössische Theaterschaffen in der
Slowakei geboten. Am 30. und 31.

Mai werden dann im slowakischen
Theaterinstitut in Bratislava jun-
ge österreichische Dramatiker prä-
sentiert. Und: im Berliner Verlag
„Theater der Zeit“ wird das Buch
„Durchbrochene Linien. Zeitge-
nössisches Theater in der Slowa-
kei“ erscheinen.

2008 wandert das Festival mit
Performances, Installationen, Film-
vorführungen, musikalischen High-
lights usw. ins Mostviertel, 2009
ins Weinviertel.
Infos: www.viertelsfestival-noe.at

Ein Überraschungsbuch

T R E N D I G

Bedauerlicherweise
gibt es im kleinen

Wörterbuch der Zeichen
zwar weiße, dunkle und
nougatfarbene Schokolade, jede
Menge Pralinen und sechs Arten
von Eiern, aber eine fehlt.
Überraschung! Genau. Diese.

Da muss man schon eine zwei-
teilige gelbe Kunststoffkapsel dabei
haben, die übrigens ohnehin in jedes
Handgepäck passt, um zu zeigen,
was man will. Obwohl trotz der Er-
folgsgeschichte Zweifel angebracht
sind, ob in jedem Urwaldnest Über-
raschungseier angeboten werden.
Dann kann man sich nur mit Hol-
ger Jenrichs Überraschungsbuch
„Das Gelbe vom Ei“ trösten. Da
sind auch jede Menge Bil-
der drin. Von 1974 bis
heute. Und jede

Menge unglaublicher
Geschichten. Wie
der, dass ausgefallene

Figuren Preise im obe-
ren dreistelligen Euro-

Bereich erreichen. Das Layout ist
schlicht und einfach hinreißend und
die Lektüre lehrreich und kurz-
weilig. Zeigen Sie es nur nicht Ihren
Kindern! Das wäre fies. Denn die
könnten sich dabei an jedes kaput-
te kleine Plastikspielzeug erinnern,
das Mami oder Papi still und heim-
lich entsorgt haben. Und dann ist
Feuer am Dach.
Holger Jenrich. Das Gelbe vom Ei.
Ehrenwirth 2007, 142 S., EurD
12,95/EurA 13,40/sFr 23,60

20Jahre nach der Gründung
der Sendeschiene „Kunstra-

dio“ im österreichischen Radio und
11 Jahre nach der legendären Soap
„Familie Auer“ ist es wieder so weit:
Jeden Sonntag um 23.05 gibt es
auf Ö1 eine Folge des Drei-Minu-
ten-Krimis „Fuchs und Schnell“.
Experimentelle Autoren bedienen
das Krimi-Genre in der Länge eines

Pop-Songs. Eigenwillig und arti-
fiziell. Die ersten drei Folgen stam-
men von Ferdinand Schmatz, der
die Serie gemeinsam mit dem Hör-
spiel-Regisseur Lucas Cejpek ent-
wickelt hat. Die nächsten drei von
Margret Kreidl. Und in diese sechs
kann man auch unter http://kunst-
radio.at hineinschnuppern. Und
lachen …

Krimi-Zeit im Radio

S C H N E L L E  F Ä L L E
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Im Sommer 1917 gründete der 28-jähri-
ge Schweizer Jurist Dr. Heinrich Stu-

der in Leipzig den Amalthea Verlag und
verlegte den Firmensitz schon kurz darauf nach
Wien. In der Buchhändler-Correspondenz kün-
digte er an: Hauptzweck des Verlages ist zunächst
die Propagierung österreichischer und schweize-
rischer Autoren, und im jährlich erscheinenden
Verlagsalmanach erläuterte er 1922 den Verlags-
namen. Amalthea, die Ziege, die einst Jupiter in
den Gebirgen Kretas säugte, wohin ihn seine Mut-
ter Rhea vor dem Kinder fressenden Vater Kro-
nos gerettet hatte, sei später zum Dank unter die
Sterne und ihr Horn zum Horn des Überflusses
erhöht worden.

Hermann Bahr und Franz Theodor Csokor
gehörten zu den ersten Autoren des Verlages, der
sich bald auf Prachtausgaben spezialisierte. So wur-
den die Rodauner Nachträge von Hugo von Hof-

mannsthal 1920 in einer
einmaligen Auflage von
164 Exemplaren auf spe-

ziell hergestelltem Tauchpapier der Wiener Werk-
stätten herausgebracht.

1926 konnte der Amalthea Verlag auf rund
180 Werke in einer Gesamtauflage von 700.000
Bänden verweisen. Während des Nationalsozia-
lismus wurden Teile des Bestandes von der Gesta-
po und das Leipziger Retensionslager durch einen
Fliegerangriff vernichtet. Verlagsarchiv, Studers
Privatbibliothek und seine Wohnung fielen Brand
und Plünderung zum Opfer. 1962, ein Jahr nach
dem Tod Studers, ging das Unternehmen auf den
Münchner Verleger Dr. Herbert Fleissner über,
der Amalthea bis heute vorsteht und 2002 den auf
Fachbücher spezialisierten Signum-Verlag über-
nommen hat. Die GmbH firmiert nun als öster-
reichischer Amalthea Signum Verlag.

Amalthea feiert

K R I S E N F E S T

In den 70er-Jahren konnte man in

griechischen Kafenions Menschen

beobachten, die durch Gackern und

flügelschlagende Armbewegungen

verständlich machen wollten, dass sie ein Früh-

stücksei wünschen. Dieser Zwang zu kreativen

Lösungen ist nunmehr durch ein kleines Büch-

lein von Gosia Warrink überflüssig. Das Mini-

Booklet ICOON im Reisepass-Format vereint auf

76 Seiten 2000 Icons in 12 Kategorien. Vom

Fahrradschlauch in der Sportkategorie über das

sämtliche Gefühlslagen aus-

drückende Smilie bis zu den

farbig fotografierten Abwand-

lungen Straußen-, Hühner-,

Wachtel-, Spiegel-, Rühr- oder hartes Ei wurde

auf nichts vergessen. Nun braucht man nur

mehr mit dem Finger auf die richtige Abbildung

zu zeigen. Warum also kompliziert, wenn es

dank Amberpress des Berliner Lifestyle-Verlags

so einfach geht? Zu beziehen im Buchhandel

oder unter: www.icoon-book.com

Sprachführer

B E Z E I C H N E N D

S P E K T R U M

PP RR EE II SS EE   UU NN DD   AA UU SS ZZ EE II CC HH NN UU NN GG EE NN

PREIS PREISTRÄGER BUCHTITEL PREISGELD

Bruno-Kreisky-Anerkennungspreis Margit Reiter Die Generation danach 2.000 €
Berthold-Auerbach-Preis Egon Gramer Gezeichnet: Franz Klett 2.500 €
Georg-Trakl-Förderpreis Lisa Mayer Lyrik 2.900 €
Costa Novel Award William Boyd Restless 5.000 £
Georg-Trakl-Preis Franz Josef Czernin Lyrik 7.300 €
Candide-Preis André Kubiczek Oben leuchten die Sterne 7.500 €
Luchs 2006 Guus Kuijer Das Buch von allen Dingen 8.000 €
Friedrich-Ebert-Stiftung Nadja Klinger/Jens König Einfach abgehängt 10.000 €
Schubart Literaturpreis Friedrich Christian Delius Bildnis der Mutter als junge Frau 12.000 €
Italo-Svevo-Preis Gerd Fuchs Gesamtwerk 15.000 €
Preis d. Adenauer-Stiftung 2007 Petra Morsbach Gesamtwerk 15.000 €
Hörbuch des Jahres Ror Wolf Gesammelte Fußballhörspiele 15.000 €
Hörbuch des Jahres Dolf Verroen Wie schön weiß ich bin 15.000 €
Bündnder Literaturpreis Benedetto Vigne Gesamtwerk 16.000 sFr
Bremer Literaturpreis 2007 Felicitas Hoppe Johanna 20.000 €
Ludwig-Börne-Preis Henryk M. Broder Gesamtwerk 20.000 €
Costa-Preis Stef Penney Die Zärtlichkeit von Wölfen 30.000 £

S Y N E R G E T I S C H

Vattenfall Lesetage

Auf der Landkarte oder im Literaturlexi-

kon sucht man Vattenfall vergeblich.

Aber hat das nicht etwas mit Literatur

zu tun? Die gleichnamigen Lesetage bie-

ten jedenfalls ein Lehrstück der Syner-

gieeffekte zwischen Wirtschaft und

Kunst. Der internationale Energieriese

Vattenfall veranstaltet heuer vom 18. bis

zum 25. April zum neunten Mal in Ham-

burg ein Literaturereignis der Megaklas-

se. An rund 70 Orten, unter denen sich

das denkmalgeschützte Erika-Haus oder

die Flussschifferkirche befinden, lesen

renommierte Autoren und Newcomer

aus ihren Werken. Die Zuordnung zu den

Sparten Kinder und Jugendliche, junge

Frauen, Feldforschung, Suchbewegun-

gen, Verbrechen, Un-Wahrscheinliches,

Erzählungen und Specials erleichtert

dem potenziellen Publikum die Orientie-

rung. Daneben gibt es Hörspiel- und

Buchbindeworkshops, die für Schnell-

entschlossene durchaus eine Reise

wert sind.

Info: www.vattenfall.de/lesetage
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Einmalige  Jubiläumsausgaben

Jahre Böhlau Wien

Roland Girtler
Der Adler und die drei Punkte

Jubiläumsausgabe 
328 S. Gb.
EUR 14,95  

ISBN 978-3-205-77610-9

6

www.boehlau.at

Kurt Bauer
Bauernleben

Jubiläumsausgabe 
235 S. 49 s/w-Abb., 1 Karte, Gb.

EUR 14,95  
ISBN 978-3-205-77609-3

Lisa Fischer 
Lina Loos 

oder Wenn die Muse 
sich selbst küßt

Jubliäumsausgabe 
216 S. 18 s/w-Abb. Gb.

EUR 14,95  
ISBN 978-3-205-77611-6
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I
n der Nähe von
Elia Barceló
kommt man
leicht außer

Atem. Scheinbar
mühelos erledigt sie
ihren Job an der Uni in Innsbruck, versorgt
einen Haushalt und schreibt noch ihre
Bücher. Zwei davon wurden bisher über-
setzt. Die anderen Bücher erscheinen in Spa-
nien, und es ist für sie kein großes Problem,
hier wie dort präsent zu sein und auch zu
bleiben. „Ich bin eine Schriftstellerin, die
gerne schreibt. Die Präsentationen, der
Klatsch und Tratsch, das ist für mich nicht
so wichtig. Und ich schicke meine Manus-
kripte nach Spanien, wo die Leute sie ver-
öffentlichen und ein wenig Werbung für

B U C H W E LT
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Goldschmieds“ kehrt der Protagonist nach
20 Jahren vor seiner Abreise in die USA
noch einmal an den Ort zurück, wo er auf-
wuchs, und findet sich plötzlich in die Ver-
gangenheit versetzt! Als Erwachsener trifft
er jene Frau wieder, die er als Jugendlicher
geliebt hat. Doch diese war damals einem
anderen Mann versprochen. Auf den ersten
Blick eine romantische Zeitreisegeschich-
te, mit viel Liebe für Details, dreht sich
die Geschichte eigentlich um eine Illusi-
on, nämlich: kann ein bestimmter Aspekt
aus der Vergangenheit bei der Wiederho-
lung verändert werden?

Wenn man sich die Publikationsliste von
Barceló ansieht, sechs Jugendbücher, dann
noch sechs Romane für Erwachsene, muss
man sich schon fragen, wie sie alles unter
einen Hut bekommt. Einen Halbtagsjob an
der Uni, zwei Kinder, und dann sind auch
noch so profane Dinge zu erledigen wie Wa-
schen, Bügeln oder Kochen. „Ich habe auch
zehn Jahre lang Theater gemacht, und trotz-
dem habe ich geschrieben, weil ich das ganz
toll fand.“ Wie findet man die Zeit dafür?
„Es ist eine Frage der Organisation. Wenn
du nur zehn Minuten hast, kannst du viel-
leicht nur ein paar Sätze schreiben, aber jeder
Roman ist aus Sätzen gemacht … also: drei
Sätze jetzt, drei morgen, drei übermorgen,
das wird mit der Zeit auch ein Roman.“ Jetzt
ist der Sohn aus dem Haus und studiert in
Wien, die Tochter ist auch schon älter, und
ihre Zeit kann sie sich nun besser einteilen.
„Aber früher, beim Kochen zum Beispiel, da
gibt es Momente, wo man eigentlich nichts
tut als Schauen, dass nichts anbrennt – und
da denkt man ans Schreiben, ans Buch, denn
wenn man so wenig Zeit hat, weiß man umso
genauer, was man schreiben will. Ich habe
nie ein Buch so geschrieben, indem ich mich
hinsetzte und nicht wusste, was als Nächstes
passiert. Das kann ich mir nicht leisten. Ich
weiß also ganz genau, was ich schreiben will,
und wenn ich mich hinsetze, geht es direkt
aufs Papier.“ Indirekt hätten ihre Kinder
ihr dabei geholfen, das zu trainieren, meint
Barceló im Rückblick. „Denn die Kinder
kommen ständig und brauchen immer irgend-
etwas, oder sie haben Kummer oder was
immer auch. Entschuldigen Sie, dass ich
das sage – aber ich glaube auch, dass Män-
ner nicht so gut mehrere Sachen auf einmal

Elia Barceló lebt in Österreich und schreibt auf Spanisch.
Jetzt wurde ihr zweites Buch ins Deutsche übersetzt. Mit
TOBIAS HIERL sprach sie über Zeitmanagement und warum
ihre Literatur die LeserInnen unterhalten soll. 

Spiel mit der Wahrheit

die Bücher machen,
und wenn ich ein-
mal in Spanien bin,
dann organisieren
sie Präsentationen,
Lesungen etc., und

dann fliege ich wieder heim.“ Geschrieben
hat sie schon in Spanien, und zwar Scien-
ce-Fiction-Geschichten für kleine Zeit-
schriften. „Dann bin ich nach Innsbruck
übersiedelt und habe weiter meine Geschich-
ten geschrieben und geschickt. Und einmal
hat mich jemand von einer Zeitschrift
gefragt, ob ich Interesse hätte, ein Buch her-
auszubringen. Das habe ich gemacht; dann
bekam ich einen Preis bei einem Wettbe-
werb und war damit drinnen in dieser
Roman-Szene.“ In „Das Geheimnis des FO
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Ich habe auch zehn Jahre
lang Theater gemacht, und
trotzdem habe ich geschrie-
ben, weil ich das ganz toll
fand.
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machen können – beim Wäschewaschen
gleichzeitig an einen Romandialog denken
zum Beispiel. Meine Geschichten sind für
mich ein Teil meines Lebens. Ich lebe stän-
dig mit ihnen. Ich kenne meine Figuren viel
besser als meine Freunde. In meine Figuren
kann ich hineingehen, ich weiß, was sie den-
ken, was sie fühlen, wann sie lügen, aber mei-
ne Freunde sehe ich nur von außen. Und des-
halb wohne ich und lebe ich mit ihnen und
höre sie, wie sie reden, während ich bügle.
Ab und zu reden sie Blödsinn, dann schalt
ich sie ab, aber manchmal sagen sie auch ganz
tolle Sachen.“

In ihrem neuen Roman „Das Rätsel der
Masken“ versucht ein junger Autor, die Bio-
grafie von Raúl de la Torre, eines verstorbe-
nen Schriftstellers zu schreiben. Dafür spricht
er mit allen, die diesen früher kannten und
mit ihm lebten. Doch statt immer mehr Fak-
ten zusammenzutragen, verschwimmt die
Figur von Raúl immer mehr. Der Autor ver-
fängt sich bald in einem Gespinst aus Lügen
und Verdächtigungen und weiß bald selbst
nicht mehr, was Wahrheit ist und was nicht.
„Die Wahrheit ist, dass es nicht nur  e i n e
Wahrheit gibt. Die Wahrheit ist jeweils anders
für die verschiedenen Leute. Und vor allem:
Wenn etwas erzählt wird, das in der Ver-
gangenheit liegt, erfindet man immer. Man
erfindet eine Wahrheit, die irgendwie ko-
härent ist, die irgendwie einen Sinn ergibt.
Und es gibt auch Wahrheiten, die man sel-
ber nicht wahrhaben will – mit der Zeit
vergisst man sie, oder verändert sie, ver-
schönert sie. Wenn Sie z. B. an den Anfang
des Buches denken, da gehen die Leute ziem-
lich zufrieden auseinander, weil sie glauben,
alles verstanden zu haben. Denn jeder hat
einen Teil der Wahrheit für sich behalten,
und das wird ihnen, den Romanfiguren, nie
bekannt – nur der Leser weiß das. Aber der
Leser weiß auch, dass er einen Roman liest,
und also weiß auch  e r  letztlich nie wirk-
lich, was wahr und was erfunden ist.“

Sie spielt in ihren Büchern gerne mit
Wahrheiten und auch Welten. Es gibt in
ihren Büchern unterschiedliche Welten zu
unterschiedlichen Zeiten, und einmal ist die-
se real, dann ist eine andere real. „Die Rea-
lität kann sich nicht nur auf das Alltägliche
beziehen, finde ich. Ich glaube, dass es viel
mehr Wahrheiten und viel mehr Wirklich-
keiten gibt, als der Einzelne ausmachen kann.
Für mich ist das Alltägliche sowieso stink-
langweilig.“

Deshalb unterscheidet sie in ihren Arbei-
ten auch nicht zwischen Unterhaltung und

Nicht-Unterhaltung. Literatur muss für Bar-
celó unterhaltend sein, und sie zitiert Jorge
Luis Borges, der sagte, die Arbeit muss pro-
portional zum Vergnügen sein. Wenn zu viel
Arbeit ist und zu wenig Vergnügen, lohnt es
sich nicht. Ihre Bücher drehen sich um die
Themen Wahrheit, Realität und sind gewürzt
mit einer Portion Geheimnis. Das ist eine
Art Markenzeichen für sie. „Das ist ja das
Interessanteste überhaupt im Leben, dass alles
geheimnisvoll ist, anders ist, als man meint.
Man muss immer wieder entdecken und
schauen, ob das nun so ist oder nicht so ist,
bei Menschen und bei Situationen. Es ist
ein Teil meiner Art, die Welt zu sehen, und
deshalb kommt es in meinen Romanen vor.“
Dazu braucht sie zuerst eine Geschichte, und
dann – während des Schreibens – stellt sich
heraus, in welche Richtung sie gehen wird.
Das kann ein historischer Roman, ein Hor-
rorroman oder ein Krimi sein. „Es gibt ver-
schiedene Regeln, die man einhalten sollte
– oder brechen sollte, aber man muss sich
bewusst sein, welche Regeln es da gibt, das
ist ganz klar. Wenn ich einen Krimi schrei-
ben will, weiß ich, dass man eine Leiche haben
muss. Ohne Leiche und nachfolgender Unter-
suchung oder Ermittlung funktioniert das
nicht. Aber der Rest ist beliebig, da kann ich
alles machen, was ich will. Das nächste Buch,
das ich schreiben will, ist ein Krimi.“ Er wird
sicher spannend angelegt sein, dabei sind ihr
gesellschaftspolitische Aspekte weniger wich-
tig. „In Lateinamerika, wo man sehr viel über
Kriminalliteratur redet und nachdenkt, ist
man der Auffassung, ein Kriminalroman
muss heutzutage gleichzeitig ein Gesell-
schaftsroman sein. Ich weiß, dass das wich-
tig ist. Aber bei mir stehen die Menschen
und die Beziehungen zwischen den Men-
schen im Vordergrund, und beim Krimi
natürlich die Frage: Wie kommt ein Mensch
so weit, dass er einen anderen Menschen
umbringt?“

Elia Barceló, geboren 1957 in Alicante,

lebt seit 1981 in Innsbruck. Sie studierte

Anglistik, Amerikanistik und Hispanistik

und unterrichtet an der Uni Innsbruck

spanische Literatur und Landeskunde

sowie creative writing. Sie ist mit einem

Österreicher verheiratet und hat zwei

Kinder. 

Elia Barceló |Das Rätsel der Masken| Übers. v. Stefanie
Gerhold. Piper 2006, 521 S., EurD 22,90/EurA 23,60/
sFr 39,60

|Das Geheimnis des Goldschmieds| Übers. v. Stefanie
Gerhold. Piper 2006, 91 S., EurD 9,90/EurA 10,20/sFr 18
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B
ei der Aussprache – eher einem Ver-
hör – über seinen Asylantrag möge
er jedes Wort genau überlegen, habe
man ihm erklärt, nachdem er 1990

aus Bulgarien nach Österreich geflüchtet war,
sagt Dimitré Dinev, und klingt ebenso belus-
tigt wie empört. Über seine Äußerungen habe
er zuvor lange nachgedacht. Die Behörde
jedoch habe dann keine Dolmetscherin für
das Bulgarische vorgesehen gehabt, sondern
eine für – Russisch. Die Präzision des Wor-
tes ist Dinevs Kunst, die er sich mit seinem
Sprachwechsel ins Deutsche geschaffen hat.
Er setzt nun selbst seine Geschichten in unse-
re Lesewelt über und gilt im Nationalkäst-
chen seit dem Erfolg von „Engelszungen“ als
österreichischer Schriftsteller von Rang. Sie
habe buchstäblich die äußere Form des Wor-
tes wechseln müssen, nachdem sie in Berlin
über die Grenze gekommen war, sagt Julia
Franck. Das Schönschreiben in der Schule des
Westens verlangte Schlaufen und Schnörkel,
wo in der DDR zuvor für sie Geradlinigkeit
herrschen musste.

Beide, Julia Franck und Dimitré Dinev,
sitzen am V-förmigen Tisch im Literaturhaus
Krems/Stein. Es ist der 11. Abend der Serie
„Transflair“. Um die Wege von Ost nach
West, um Familienbande geht es, und dar-
um, welche Bindungen und Brüche uns die
Sprachkunst erzählt. Die Migrationen brin-
gen auch Zwischenwelten hervor, auch Ent-
wurzelte, die aus allen gewohnten Zusam-
menhängen fallen. In Geschichten von Zunei-
gung und Abneigung, in Familienromanen

(mit Jonathan Franzens „Corrections“ und
Arno Geigers „Es geht uns gut“ wieder ge-
fragt) lassen sich größere Entwicklungen kon-
zentrieren, historische Veränderungen an In-
dividuen und ihren engsten Kreisen exem-
plifizieren.

Eine Weltliteratur, wie man sie sich seit
dem frühen 19. Jahrhundert vorstellt, zeich-
net sich durch eine narrative Zuwanderung
aus, sodass die Lektüre in unbekannte und
doch erkennbare Regionen zu führen ver-
mag. Dichtung bietet allerlei Arten von Trans-
fer, das Flair des Nahen mit dem Flair des
Fernen vermengend. Also präsentiert „Trans-
flair“ Literatur verschiedener Provenienz,
Gespräche österreichischer Dichterinnen und
Schriftsteller mit Autoren und Kolleginnen
von anderswo.

Lakonisch erklären die Buchklappen der
Kaschnitz-Preisträgerin: „Julia Franck wur-
de 1970 in Berlin“ – und hier in Klammer:
„Ost“ – „geboren. 1978 reiste die Familie
aus.“ Dieser scheinbar nüchterne Satz trägt
Erfahrungen, die auch einen Hintergrund
von Francks scheinbar nüchterner Prosa bil-
den. Ihre Figuren befinden sich oft in einer
Art Notaufnahmelager des Lebens. „Ein Zu-
hause gab es nicht“, heißt es in „Liebedie-
ner“, ihrem Roman um Tod und Liebe in
Berlin. „Zuhause war unerreichbar“, steht in
„Lagerfeuer“. Für sie habe Perspektive etwas
mit der Lust zu tun, sich in eine Person hinein-
zufühlen, sagt Franck. Ein etwas fremderer
Blick ermögliche einen Zugang zu einer Ge-

schichte, deshalb habe sie für diesen Roman
vier Perspektiven gewählt. Die vier Figuren
kreuzen sich Ende der 70er-Jahre in einem
Westberliner Lager für Menschen aus der
DDR. In der existenziellen Wartesaalsitua-
tion kommen Vergangenheiten und mensch-
liche Tiefen zum Vorschein. Keinem Ich geht
es gut, und die Anderen sind so unangenehm.
Nun befindet man sich endlich im Westen
und ist dennoch eingesperrt, „in einer Stadt
mit einer Mauer drum herum, mitten in einem
Land mit einer Mauer drumherum“. Vieles
erscheint sachlich, vieles erscheint unsicher.
„Was wissen wir alles nicht“, reflektiert je-
mand im Lager Marienfelde, wo die Dialo-
ge meist Verhöre sind. Julia Franck, deren
nächstes Werk im Herbst bei S. Fischer er-
scheint, liest den Beginn von „Lagerfeuer“,
mit klarer Stimme, deutlich und konzentriert:
Wie unangenehm es Nelly Senf mit ihren zwei
Kindern und dem Westfreund, der ihr den
Deckmantel der Heirat geben will, beim Ost-
Grenzposten ergeht, als sie „ausreist“.

Dimitré Dinev, der im April als Burgthea-
terautor debütiert, liest mit seiner Verve und
seinem leichten Akzent. Es klingt, als müs-
se er zugleich die Wut und das Lachen zurück-
halten. Mit dem umfang- und einfallsreichen
Roman „Engelszungen“ hat er bei Kritik und
Leserschaft reüssiert. Auf dem Wiener Zen-
tralfriedhof treffen die beiden jungen Bul-
garen Svetljo und Iskren in ihrer Verzweif-
lung aufeinander. Die per Rückblick einset-
zende Saga zweier Familien in Bulgarien gibt

16

Präzision des Wortes,
von Ost nach West
Julia Franck und Dimitré Dinev bei TRANSFLAIR. VON KLAUS ZEYRINGER
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Julia Franck (l.) und Dimitré Dinev (re.) über literarische
Migration, moderiert von Klaus Zeyringer.
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ein gesellschaftlich-historisches Panorama,
in dem alle Schattierungen tragikomischer
Existenz zu finden sind.

Zur Gebärstation von Plovdiv rasen 1968
zwei Autos, in denen Leben und Tod mit-
fahren. Während Svetljo auf die Welt kommt,
überlegt der Vater des zweijährigen Iskren,
warum der Mensch so unvollkommen beschaf-
fen sei. Die ersehnte Tochter ist bei der Ent-
bindung gestorben, und die Schuld schiebt
der oberste Genosse der Stadt dem anderen,
dem glücklichen Vater,
einem Verhörspezialisten,
zu. Die Familienge-
schichten führen zurück
in die bulgarische Ge-
schichte und vor zur
Flucht, zum Wiener Zen-
tralfriedhof. Es wird viel
getrunken, geschlagen,
hintergangen. Und wie die Banden des
Kommunismus zerbrechen jene der Famili-
en.

In den Erzählungen des Bandes „Ein Licht
über dem Kopf“, aus dem Dinev am V-Tisch
„Laß uns Radio hören“ liest, geht er weiter
hinter unsere Wohlstandskulissen. Er schil-
dert die Rackerer aus den sogenannten Nach-
barländern und die Abschiebeadministrati-
on, den Arbeitsstrich und die Beistandsge-
sten, die Schufte und die Schuftereien, die
Not und die privaten Freuden.

Am „Transflair“-Tisch geht es um litera-
rische Migrationen und Perspektiven, die
Bedeutung von Symbolen und Gesten. Wel-
che Ost-West-Erfahrungen in ihre Werke
eingegangen seien? Grundsätzlich wolle sie
Autoritäten nicht mehr ernst nehmen, ant-
wortet Julia Franck, sie zweifle an Helden
und dazugehörigen Systemen. Deswegen habe

208 Seiten, gebunden, ¤ 17,90 (D); sFr 31,70 Ein Buch von S. FISCHER

Am 26. Dezember 2004 zerstörte ein Tsunami 
die Küsten von Sumatra, Sri Lanka und Thailand.

www.fischerverlage.de

Josef Haslinger und seine Familie verbrachten ihren Weihnachtsurlaub
auf der Insel Koh Phi Phi. Sie überlebten die Katastrophe.
»Phi Phi Island« ist ein Augenzeugenbericht des furchtbaren Unglücks.
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sie in „Lagerfeuer“ zeigen wollen, wie wenig
ein Kostüm der Dissidentenschaft mit dem
tatsächlichen Geschehen zu tun habe. Ent-
sprechendes finde sie in Dinevs Humor aus-
gedrückt. Es sei, sagt jener, nach dem Um-
bruch wahrlich nun das Problem, dass man
niemand ernst nehmen könne. 

Und die Sprachkunst? Er habe mit trau-
rigen Gedichten begonnen, sagt Dinev, was
man im „realen Sozialismus“ ja schon als

Regimekritik
gesehen habe,
ebenso wie es in
dieser „wunder-
baren Gesell-
schaft“ keine psy-
chische Krank-
heit geben konn-
te, also auch nicht

durfte. Der Totalitarismus habe eine starke
Symbol- und Bildhaftigkeit bewirkt: Je
komplizierter der Stil, desto schwieriger für
die Zensur.

Im System der Fassaden, sagt Franck, muss-
te man eine Fassade benutzen, um zu ent-
kommen. Deswegen die falsche familiäre Fas-
sade zu Beginn von „Lagerfeuer“. Jedoch zei-
ge sich alsbald, dass der Westen nicht das
erhoffte Paradies ist, man andere Kategorien
und Koordinaten erlernen müsse. Dies war
ein Grund, warum Julia Franck in ihrem Ro-
man die siebziger Jahre wieder aufleben las-
sen und das gegenseitige Misstrauen auf bei-
den Seiten der Mauer erzählen wollte. Span-
nend habe sich für sie die Vermischung der
Ebenen gestaltet. Der CIA-Agent weiß viel
mehr über Nelly Senf, als sie ahnt, es entsteht
ein kurzes erotisches Verhältnis zum Verhö-
rer: Jenseits der formalen Ebene gibt es eine

Der Totalitarismus habe eine
starke Symbol- und Bildhaf-
tigkeit bewirkt: Je kompli-
zierter der Stil, desto schwie-
riger für die Zensur.

private; wie bei Dinev geht es beim Verhör
darum, den richtigen Status zu erlangen.

Der Verhörspezialist in „Engelszungen“
erlebt eine Veränderung, geradezu eine
Umkehrung. In der Zeit des Umbruchs, sagt
Dinev, habe man einige dieser Verwandlun-
gen erfahren, etwa jene des Geheimdienst-
lers, der die Dichter beschattet hatte und
langsam selbst zum kritischen Lyriker gewor-
den war. Die Euphorie vom Herbst 1989
habe nicht lange angehalten, mittlerweile
seien eine Million Bulgaren weg, und das
spiele in die Familien hinein: „Besuche ich
meine Eltern, dann sagt mein Vater im ersten
Stock, da leben zwei Söhne in den USA, im
zweiten sind Kinder in Kanada und Austra-
lien, im dritten Stock in Finnland, und wenn
sie auf Urlaub heimkommen, erzählen sie.“
Die halbe Welt in einem Wohnblock.

Und die Möglichkeiten, Geschichten,
Wege von Ost nach West nach Ost in den
Büchern von Dimitré Dinev und Julia Franck,
und „Transflair“ als literarischer Treffpunkt.

Z U M  T H E M A

Die grenzüberschreitende Lese-Ge-

sprächsserie „Transflair“ findet seit

zwei Jahren im Unabhängigen Litera-

turhaus (ULNÖ, www.ulnoe.at) statt. In

Gesprächen österreichischer Autorin-

nen und Autoren mit Kolleginnen und

Kollegen von anderswo, werden mithilfe

der Literatur Bekanntes und Fernes

miteinander verbunden.

Dimitré Dinev |Ein Licht über dem Kopf|
btb TB 2007, 192 S., EurD 7/EurA 7,20/sFr 13,10

Julia Franck |Lagerfeuer| dtv 2005, 336 S., EurD 10/
EurA 10,30/sFr 17,60
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hundert typische Geschichte. Er begann aller-
dings einige andere Projekte, einen Roman,
sogar Kurzgeschichten, doch kehrte er immer
wieder zu Papusza zurück, und so entstand
schließlich „Zoli“. Das Buch widmete er
übrigens den Bibliothekaren, denn als ersten
Arbeitsschritt verbrachte er rund ein ganzes
Jahr in der öffentlichen Bibliothek von New
York, um sich mit Roma und Sinti intensiv
zu beschäftigen. „Ich wusste nicht einmal,
was das Wort Roma bedeutete. Ich bin zwar
nicht dumm, seit Jahren Journalist und
Autor, doch ich habe immer von Zigeu-
nern gelesen und nicht gewusst, dass das
abwertend ist. Dass man im Englischen kei-
nen einzigen Volksstamm mit kleinem
Anfangsbuchstaben schreibt, doch „gypsy“
schon. Wenn sie eine Roma Zigeunerin nen-
nen, ist es normalerweise abwertend. Ich
erinnere mich, wie meine Mutter uns Kin-
dern gesagt hat: Seid vorsichtig, denn wenn
ihr nicht aufpasst, kommen die Zigeuner
und nehmen euch mit. Und das hatte ich
immer im Hinterkopf.“

Von Ian Hancock, einem Wissenschaftler
an der Universität von Texas und selbst Roma,
erfuhr er viel über die Vorurteile, die sich
in angeblich wissenschaftlichen Arbeiten
breitgemacht hatten und immer wieder abge-
schrieben wurden. Aus dem 19. Jahrhun-
dert stammt etwa die Ansicht, dass es in
der Roma-Sprache keine Wörter für Wahr-
heit, für Besitz, Pflicht oder für Ehrlichkeit
gibt. „Das war für alle sehr praktisch, doch
worüber wir da reden, ist ein großer Schmelz-
tiegel von 12 bis 14 Millionen Menschen,
die unter sich so höchst unterschiedlich sind
wie etwa die irische Bevölkerung. Es gibt
fast so viele Roma, wie es Iren auf der Welt
gibt. Wir sagen nicht, dass alle Iren gleich
sind, doch bei den Roma gehen wir davon
aus. Hier haben wir die Bilder von den klir-
renden Armreifen, die sentimentale Vor-
stellung von streunenden Zigeunern auf der
einen Seite, und die brutale Idee auf der ande-
ren Seite. Es ist aber genau das Große dazwi-
schen, über das niemand redet. Darüber wur-
den schon einige gute Bücher geschrieben,
doch es gibt noch immer genug Vorurteile.
Und deshalb auch Platz für mein Buch.“ 

Colum McCann nimmt sich oft reale Figu-
ren als Träger seiner Geschichten, doch wird
daraus dann keine Biografie; außerdem trennt
er ungern zwischen „Fiction“ und „Non-Fic-
tion“, denn „Fakten knechten“. Fakten kön-

Kulturelle
Verantwortung

Colum McCann bekam die Geschichte der
Roma-Dichterin nicht mehr aus dem Kopf: 
Also schrieb er ein Buch über sie.

E
igentlich wollte Colum McCann für
sein jüngstes Buch nicht gerade viel
recherchieren, lange in Bibliotheken
herum sitzen, keine langen Reisen

unternehmen und am liebsten einen Roman
über Irland oder über New York schreiben.
Sein vorheriger Roman über Rudolf Nure-
jew, „Der Tänzer“, hatte ihn viel Zeit gekos-
tet. Aber es kam, wie so oft, ganz anders. Sei-
ne Frau las ein Buch von Isabel Fonseca über
Papusza, die Roma-Dichterin aus Polen, die
in den 50er-Jahren des letzten Jahrhunderts
berühmt war. Sie wurde allerdings verfolgt,
musste sich verstecken, landete in einer Heil-
anstalt und lebte die letzten Jahre einsam
auf dem Land in Schlesien. Sie starb 1986
im Exil. Für McCann war aber klar, dass er
ihr Gesicht nicht mehr aus dem Kopf krie-
gen würde. Es war eine für das 20. Jahr-

Einer vergessenen 
Roma-Dichterin setzt
Colum McCann in 
seinem neuen Roman ein
Denkmal und kann bei
seiner Arbeit einige
Vorurteile revidieren. 
VON TOBIAS HIERL
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nen gesammelt, eingepackt und wo auch
immer hingeschickt werden.“ Bei seinem
vorherigen Buch über Rudolf Nurejew, „Der
Tänzer“, ist er mit den Fakten relativ umge-
gangen; trotzdem erfuhr er Bestätigung von
Menschen, die ihn kannten, dass er die Per-
son Nurejew gut erfasst hätte. Bei Papusza
musste er sich einen anderen Zugang suchen.
„Nurejew konnte für sich selbst sorgen. Er
war eine Ikone, es gab genug Bücher über
ihn, und die Tatsachen
über sein Leben waren
bereits bekannt. Wenn
ich das bei Papusza
gemacht hätte, wäre es
von den Leuten als Tat-
sache akzeptiert wor-
den, da es das einzige Buch über sie ist. Und
das wollte ich nicht, denn ich fühlte eine
kulturelle Verantwortung und auch eine Ver-
antwortung der Erzählenden und ihrer
Geschichte gegenüber.“

Deshalb verlegte er die Handlung seines
Romans auch von Polen in die Slowakei. Es
erschien ihm als perfektes Land, an der Gren-
ze von West und Ost, mit einer relativ großen
Roma-Bevölkerung von ungefähr acht Pro-
zent, und es gab ein Buch einer slowakischen
Roma-Schriftstellerin namens Elena Lacko-
va, nämlich „A False Dawn – My Life as a
Gypsy Woman in Slovakia“, das es derzeit
nur in der englischen Übersetzung gibt.
Zudem war das wirkliche Leben von Papus-
za eher trist. „Ich wollte nicht, dass meine
Geschichte auch diese Traurigkeit wider-
spiegelt.“ Noch einen weiteren Unterschied
im Zugang erklärt McCann. Bei Nurejew
interessierten ihn mehr die Personen und
weniger die realen Fakten. Bei „Zoli“ war
es hingegen umgekehrt. Hier standen für
ihn die Tatsachen, die Beschreibung der
Lebensumstände seiner Protagonistin und
auch der Roma im Vordergrund. So war es
für ihn logisch, einen neuen Charakter zu
erschaffen und Papusza ruhen zu lassen. „Ich
wollte einfach eine gute Geschichte über eine
Roma-Intellektuelle schreiben. Weil mir das

B U C H W E LT

einfach außergewöhnlich erschien – doch
dann hat sich meine Absicht geändert. Dann
wurde es ein Roman über Sprache, über das
Heimkommen, nicht im Sinne eines physi-
schen Nachhausekommens, doch ein Heim
zu finden und eine Heimat, eine Art spiri-
tuelle Heimat. Es wurde ein Roman über
Freude, über Exil.“ So genau festlegen will
er sich dann aber doch nicht, denn in sei-
nen Romanen soll am Schluss genug Raum

bleiben. „Das Buch ist
nicht zu Ende, wenn
ich den letzten Satz
schreibe. Das Buch
findet dadurch seinen
Schluss, aber die ande-
ren machen weiter

damit. Ob sie es jetzt hassen oder mögen,
ist egal, sie beenden es. Vollenden es. Und
das ist, denke ich, die Verantwortung des
Schreibers, des Schriftstellers, den Menschen
die Würde zu verleihen, und nicht genau zu
sagen: Ich weiß, wie es geht!“

Vielleicht war ihm das bei diesem Buch
noch mehr bewusst, denn hier schwingt eine
erhebliche kulturelle Verantwortung mit.
Bei Lesungen wird er immer die Geschich-
te der Roma erzählen müssen, denn es wird
viele Menschen geben, die entweder noch
nichts davon gehört haben oder die genau
wie McCann ehedem mit gehörigen Vor-
urteilen aufwarten können. So ist das Buch
eingepackt in die andere Geschichte. „So
ein Buch muss eingeführt werden bei einer
Lesung, es braucht einen Hintergrund.“ In
Deutschland, Österreich oder in Frankreich
ist das Bewusstsein für diese schon stärker
verankert als in den USA, aber auch im Ver-
gleich zu Irland oder England, und da kann
er eine recht typische Geschichte erzählen:
„In Edinburgh wollte ein Fotograf ein Foto
von mir machen. Er hat gehört, das Buch
dreht sich um Roma, und so lotste er mich
auf eine Brücke, von der er wusste, da steht
immer eine Roma-Frau, die bettelt. Er woll-
te also ein Foto von mir – und im Hinter-
grund die bettelnde Frau. Das habe ich dann
verweigert, denn das ist nicht meine Inten-
tion. Die Leute geben sich mit einfachen
Klischees zufrieden, weil wir uns rechtfer-
tigen, wenn wir die anderen brutalisieren

und wir immer jemanden brau-
chen, dem wir die Schuld
zuschieben können. Und was
das betrifft, habe ich wahr-
scheinlich mehr zu erklären bei
meinen Lesungen, als ich nor-
malerweise tue, doch ich den-
ke, das ist in Ordnung.“

Colum McCann, 1965 in Dublin geboren,

arbeitete als Journalist, auf einer

Farm und als Lehrer. Diverse Reisen.

Er lebt heute mit seiner Frau und drei

Kindern in New York. 

Colum McCann |Zoli| Übers. v. Dirk van Gunsteren.
Rowohlt 2007, 383 S., EurD 19,90/EurA 20,50/
sFr 34,90

Z U M  A U T O R

Colum McCann nimmt sich
gerne reale Figuren als 
Träger seiner Geschichten.
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Ein poetischer Roman über

eine Familie aus Afrika,

erzählt zwischen Traum 

und Realität, Mythos 

und Geschichte.
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P
etra Hammesfahr ist Deutschlands
erfolgreichste Thriller-Autorin.
Nicht immer braucht sie Blut und
Leichen, um Hochspannung zu

erzeugen. In ihrem jüngsten Roman, „Am
Anfang sind sie noch Kinder“, wird nicht
gemordet, sondern geholfen. Die vom Leben
hart gebeutelte Witwe Kathi Lenzen ertappt
einen Buben beim Ladendiebstahl und lernt
die Welt von unten kennen. Schonungslos
beschreibt Hammesfahr das Los von Kin-
dern, deren Eltern es nicht schaffen. Gemor-
det wird nicht, aber gelitten, und süß sind
die verkommenen Rotznasen keineswegs.
In nahezu allen ihrer mehr als 25 Thriller
scheut sich Petra Ham-
mesfahr nicht, brutale
Gewalt auch brutal zu
beschreiben und – wie im
Roman um Kathi und
Jörg – Verantwortungs-
losigkeit und Elend scho-
nungslos aufzudecken.

Hat die Autorin kei-
ne Sorge, ihre Leserinnen durch ihr direk-
tes, oft tatsächlich gewalttätiges Schreiben
zu verschrecken?

„Nein“, sagt sie selbstbewusst. „Wir
leben in einer gewalttätigen Welt, wir leben
in einer Welt, die an keiner Stelle mehr heil
ist. Es gibt natürlich sehr viele Leser, die
sich in Heile-Welt-Romane flüchten. Das
habe ich persönlich nie geschafft. Ich habe
solche Romane immer als verlogen betrach-
tet. Und früher, wenn es mir selbst nicht
so gut ging, wenn ich einen richtigen Thril-
ler gelesen habe, wo die Leute knallhart
umgebracht wurden, dann ging es mir
immer besser als den Figuren im Roman.
Das habe ich immer als positiv empfunden.
Im Gegensatz zur Heile-Welt-Geschichte.
Wenn ich so ein Buch zuklappe, geht es mir

Mit hyperrealistischen Psychothrillern kämpft Petra

Hammesfahr für die Verführten, Schwachen und Verlorenen.
In ihrem jüngsten Roman zeigt sie ein Herz für verwahrloste
Kinder. Im Gespräch mit DITTA RUDLE aber verbirgt sie
ihre weiche Seite.
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genauso dreckig wie vorher.“
Sicher hat sie viele solcher realitätsnahen

Geschichten gelesen, denn lange Zeit ging
es Petra Hammesfahr nicht gerade rosig.
Obwohl sie schon als Vierjährige gern Ge-
schichten erzählte und Schriftstellerin wer-
den wollte, verboten ihr die Eltern das Schrei-
ben, auch Lesen war nicht erlaubt. „Vom
Lesen wird man nicht satt, da kriegt man
nur Flausen im Kopf, und Papier ist teu-
er“, postulierte die Mutter und verbrannte
einmal ein Buch, das sich Petra aus der Schul-
bibliothek geliehen hatte. „Tu was Vernünf-
tiges“, hieß es. Dennoch schrieb sie 17-jährig
mit Bleistift ihren ersten Roman, machte

aber zugleich
eine Ausbildung
zur Einzelhan-
delskauffrau.
Früh gefreit, hat
sie heftig gereut.
Sie kam vom
Regen in die
Traufe. Vom

strengen Elternhaus in das der Schwieger-
eltern. Schwanger war sie auch. Der junge
Ehemann ist ihr keine Stütze, ist Alkoho-
liker, wird arbeitslos und versinkt in Selbst-
mitleid. Dass die Frau schreiben will, passt
ihm auch nicht. Lang hält sie das nicht aus,
die Scheidung ist das Ende dieser unglück-
lichen Affäre. Erst mit der zweiten Heirat
begann Petra Hammesfahrs Leben in erfreu-
licheren Bahnen zu laufen. 

1980 konnte sie sich endlich eine Schreib-
maschine leisten, „dann ging es richtig los.
Bis zu acht Stunden saß ich täglich davor.“
Los ging es auch mit den Absagen. 159
Ablehnungen musste sie abheften, bevor ihr
eine Geschichte, die der Playboy veröffent-
lichte, zum Durchbruch verhalf. Der Psy-
chothriller „Die Frau, die Männer mochte“
wurde 1991 veröffentlicht, und innerhalb

von zwei Jahren konnte sie mehr als zehn
Manuskripte aus der Schublade holen und
zum Druck befördern. 

Trotz der Millionenauflagen und zahl-
reicher Preise ist Petra Hammesfahr mit bei-
den Beinen auf dem Boden der Realität
geblieben und ohne Allüren. Nicht mal eine
Putzfrau leistet sie sich für ihr Haus bei
Köln: „Da mach ich alles selber.“ Auch die
Gewohnheit aus der computerlosen Zeit,
Einfälle, Personal und Handlungsabläufe
auf Zettel zu notieren, hat sie beibehalten.
„Neben dem Computer liegt ein großer Zet-
telberg, und ich weiß genau, wo was notiert
ist.“ Das Romanschreiben, für Hammesfahr
nicht künstlerische, sondern solide hand-
werkliche Tätigkeit, ist Präzisionsarbeit.
Einer langen Planungs- und Entwick-
lungsphase folgt die oft zweijährige Schreib-
phase, wobei sie akribisch darauf achtet, dass
sich keine Fehler einschleichen. „Ich schrei-
be mir kontinuierlich auf, wie die Geschich-
te verläuft. Auf Seite 5 steht der Hinweis,
auf Seite 17 passiert das. Es darf bei mir nie-
mand ein Blatt Papier wegschmeißen, des-
sen Rückseite nicht beschrieben ist.“ 

Die penible Konstruktion ihrer Romane
in vielfachen Arbeitsgängen bringt es mit
sich, dass Hammesfahr auch nach Jahren
noch ganze Passagen aus ihren Büchern zitie-
ren kann. Ihre Lebenserfahrung aber zwingt
sie mitunter bei Neuauflagen zu Überar-
beitungen. Festgefahren ist Petra Ham-
mesfahr nicht, doch scheut sie sich nicht,
ihre Meinung klar und deutlich auszu-
drücken, selbst wenn diese keineswegs in
den Kalender der politisch korrekten Gut-
menschen passt. Auch wenn sie Gewalt an
sich verabscheut, hat sie ihren Kindern mit-
unter einen Klaps verpasst. „Ich muss einem
Kleinkind klar machen, dass es sich an der
heißen Herdplatte schlimmer verletzt als
durch einen Klaps auf die Finger. Da wird
erklärt, dass sich Kinder quasi von allein erzie-
hen, und jetzt laufen unzählige kleine Mons-
ter herum, deren Eltern überhaupt nicht
mehr mit ihnen fertig werden. Jedes Kind
braucht Grenzen, und um einen Klaps auf
die Windeln muss man nicht so ein Getue
machen. Daher kommt viel Schlimmes, weil
die Eltern keine Autorität mehr haben. Die
Kinder sind nicht schuld. Ich finde es trau-
rig, wenn ich höre, dass ganze Familien mit
ihren Kindern nicht fertig werden. Aber wenn
wir so weit kommen, dass Zweijährige ihre
Eltern vor Gericht bringen, weil sie mal auf
die Windel geklopft worden sind, dann ist
das ein Armutszeugnis.“ Meint sie, dass die
kleinen Monster ein Problem der Großstadt

Hat die Autorin keine Sorge,
ihre Leserinnen durch ihr
direktes, oft tatsächlich
gewalttätiges Schreiben 
zu verschrecken?

2200

Harte Frau mit 
weichem Herzen
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der Großstadt die organisierte Kriminalität
den Blick für den „zwischenmenschlichen
Bereich“ verstellt. Für sie fehlt es da an einer
effizienten Verbrechensbekämpfung. „Da
müsste die Polizei härter durchgreifen.“ Den-
noch hat Petra Hammesfahr, daran kann kei-
ne ihrer ungezählten Leserinnen zweifeln, ein
großes Herz für die Schwachen und Hilflo-
sen, und was oberflächlich gesehen wie har-
te Spannungsliteratur wirkt, ist in Wahrheit
ein heftiges Plädoyer für Menschlichkeit,
Ehrlichkeit und soziale Verantwortung. „Ich
hätte auch gerne eine heile Welt, aber sie ist
halt an keiner Stelle heil, und ich bin eben
eine Realistin.“

BUCHKULTUR 110 | April/Mai 2007

sind? Ist es auf den Dörfern, wo ein Groß-
teil ihrer Geschichten spielt, besser? „Nein,
die Welt dort ist vielleicht grüner, aber sicher
nicht heiler. Ich bin ja selbst auf dem Land
aufgewachsen, da war nichts heil. Man kennt
einander zu gut, und die menschliche Natur
ist so, dass sie dann die Schwächen der ande-
ren schamlos ausnützt.“ Nicht zufrieden ist
Hammesfahr auch mit der Rolle, die der Staat
spielt. Sie findet es schade, dass „die Gesetz-
gebung nicht ein bisschen härter durchgreift.
Ein Wiederholungstäter, der zum x-ten Mal
festgenommen worden ist, und der Richter
lässt ihn wieder laufen, das finde ich bedau-
erlich.“ Bedauerlich findet sie auch, dass in

Z U R  A U T O R I N

Petra Hammesfahr ist

1951 in Titz / Rheinland

geboren und wollte im-

mer schon Schriftstelle-

rin werden. Absolvierte

eine Ausbildung zur Ein-

zelhandelskauffrau. Ihr

erster Thriller kam 1991

bei Bastei Lübbe heraus. In rascher Folge

veröffentlichte sie weitere Thriller – mit den

überarbeiteten Neuauflagen sind es bereits

mehr als dreißig. Zahlreiche Drehbücher für

Fernsehfilme und TV-Serien, darunter auch

für die Verfilmung ihres eigenen Romans

„Der stille Herr Genardy“. 

Für ihre Romane und Fernsehfilme erhielt

sie zahlreiche Preise. Die Autorin lebt heute

in Kerpen bei Köln.

Petra Hammesfahr |Am Anfang sind sie noch Kinder|
Wunderlich 2006, 288 S., EurD 16,90/EurA 17,40/sFr 29,90

|Der Schatten| rororo 2006, 480 S., EurD 9,90/EurA 10,20/
sFr 17,90

Érik Orsenna, Weisse Plantagen. Eine Reise
durch unsere globalisierte Welt. Aus dem
Französischen von Antoinette Gittinger und
Uta Goridis. 288 Seiten mit 6 Karten und 
2 Abbildungen. Gebunden EUR 18.90[D] /
sFr 33.40 / EUR 19.50[A]

Abdellah Hammoudi, Saison in Mekka.
Geschichte einer Pilgerfahrt. Aus dem
Französischen von Holger Fock und Sabine
Müller. 313 Seiten mit 1 Karte. Gebunden
EUR 24.90[D] / sFr 43.70 / EUR 25.60[A]

„Orsenna hat das Feld der

Literatur erweitert.“      Le Figaro

„Dieses Buch ist wie ein Freund,

ein Begleiter, der uns zu seinem

Mitreisenden macht.“

Thomas Hauschild, F.A.S

C.H.BECK
www.beck.de

Petra Hammesfahr braucht nicht immer Blut und Leichen, um Spannung zu erzeugen.
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Z
wei große Projekte bestimmten die
schriftstellerische Arbeit von Walter
Kempowski. Zum einen die „Deut-
sche Chronik“, ein Roman-Zyklus

in neun Bänden, den er Mitte der 60er-Jah-
re begann. Der erste Roman, „Tadellöser &
Wolff“, erschien 1971, und der letzte, „Herz-
lich Willkommen“, 1984. Dazu korrespon-
dierend steht das „Echolot“ in zehn Bän-
den, eine Collage aus einer Fülle von Tage-
buchauszügen, die im Zusammenwirken ein
authentisches Bild der Jahre 1941, 1943 und
1945 vermitteln. Hier stehen Aussagen von
bekannten Zeitgenossen neben den Auf-
zeichnungen unbekannter Menschen. Die-
ser Arbeit ging erstmal eine lange Suche vor-
an. Seit er 1980 ein Inserat aufgab, mit dem
er Fotos, Tagebücher und Autobiografien such-
te. Mehrere tausend Texte langten bei ihm
ein, ein eigenes Archiv wurde gegründet.

Daneben erschienen immer wieder wei-
tere Romane. Zuletzt „Alles umsonst“, in
dem Kempowski die Flucht aus Ostpreußen
vor Kriegsende schildert.

Buchkultur: Das Personal in Ihrem Ro-

man hat am Ende nicht unbedingt etwas

dazugelernt … Die Menschen werden eher

überrollt von den Ereignissen, und sie füh-

ren ihr Leben bloß unter kargeren Um-

ständen – weil sie auf der Flucht sind –

weiter?

Walter Kempowski: Ich konstruiere einen
Roman nicht nach der Gerechtigkeit, dass
ich da einen Bösen und dort einen Guten
nehme – das wäre eher ein Drama. Dramen
unterscheiden sich von Romanen dadurch,
dass Sie das Publikum ganz direkt anspre-
chen. Da steht eben das Gute neben dem
Bösen. Im Roman fließt die Handlung eher
dahin, denken Sie an Fontane oder Doderer.
Da haben Sie nie den Bösen, den Sie als sol-

chen namhaft machen und ihm den Guten
gegenüberstellen könnten. Jeder Mensch hat
in sich das Böse, von der Erbsünde her, aber
letztlich ist auch kein Mensch ganz böse, son-
dern er hat auch immer einen guten Kern,
und das kann man in einem Roman darstel-
len. Deshalb schreibe ich auch keine Dra-
men, das ist mir zu schwarz-weiß.
Buchkultur: Aber es ist doch alles sehr

fatalistisch.

Kempowski: Ich wollte eine bürgerliche
Gesellschaft zeichnen, die – diese riesigen
Lebensgefahren vor Augen – so tut, als ob
nichts wäre und einfach weitermacht.

Sehen Sie, vor ein paar Tagen habe ich
mich zum Arzt begeben, obwohl ich mich
sehr wohl fühle, und er sagt: Mein guter Mann,
Sie haben Krebs. Ich dachte: Der spinnt wohl!
Ich habe nicht für einen Moment gedacht,
dass das stimmen könnte. Aber, ich muss
mich nächste Woche operieren lassen. Das
illustriert meine These auch: Man schlendert
durchs Paradies – und plötzlich erwischt es
einen mit voller Wucht. Und das betrifft uns
heute genauso, denn ein Roman muss ja
immer auch etwas über unsere heutige Situa-
tion aussagen. Wir tun so, als ob das immer
so weiter gehen würde – es geht aber über-
haupt nicht so weiter – im Grunde ist jetzt
schon Schluss. Ob das diese Selbstmordat-
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Mit Walter Kempowski und
seiner Frau Hildegard sprach
TOBIAS HIERL über dessen
neuen Roman, die Flucht der
Deutschen aus Ostpreußen
und die Zukunft seines riesi-
gen Archivs an Autobio-
grafien und Tagebüchern.
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Begabung fürs Archivieren
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tentate sind in Israel, in England, das ja zur
EU gehört, ob das die brennenden Vorstäd-
te in Frankreich sind, oder nehmen Sie die
Zerstörung der Umwelt usf. Ich meine also,
im Auge des Zyklons herrscht diese schein-
bare Ruhe, das ist mein Thema. Und nicht
Vergeltung oder Unrecht oder so etwas, son-
dern dieses kümmerliche Das-Leben-Retten-
Wollen.
Buchkultur: Sie haben bisher drei Bände

Ihrer Tagebücher veröffentlicht. 1983 mit

„Sirius“ das erste …

Kempowski: Das war die nachgeholte Auto-
biografie. Jetzt bin ich 77. 1983 habe ich ein-
fach Spaß gehabt, einmal die Substanzen mei-
ner eigenen Vergangenheit herauszufiltern,
1989 die Wiedervereinigung, 1990 das Wie-
dersehen mit der Heimat, und jetzt kommt
als vierter und nächster Tagebuchband, der
schon fast fertig ist, 2001. Das ist wieder so
ein Einschnitt, der 11. September 2001. Ei-
gentlich ist es ganz egal, wie lange das schon
her ist, man merkt erst im Nachhinein die
Größe der Bedeutung eines Ereignisses durch
das, was es nach sich zieht. Das weiß oder
ahnt man nicht gleich.
Buchkultur: Es gibt in Ihrem Werk sozu-

sagen vier Säulen, die „Deutsche Chronik“,

die abgeschlossen ist, dann „Echolot“ …

Kempowski: Ist auch abgeschlossen.
Buchkultur: Die Tagebücher, die noch

nicht abgeschlossen sind, und Ihre Roma-

ne. Wann haben Sie eigentlich begonnen,

Tagebücher zu schreiben?

Kempowski: Schon als Kind. So mit zehn
Jahren vielleicht. Mit Wetterbeobachtungen
habe ich angefangen. Ich hatte Spaß, nicht
nur an Mikroskopen, sondern an Regenmes-
sern und allen möglichen Messgeräten, und
später habe ich den Einmarsch der Russen
genauso akribisch festgehalten. Diese sehr
umfangreichen frühen Tagebücher sind lei-
der bei meiner Verhaftung verloren gegan-
gen. Auch im Zuchthaus, in diesen acht Jah-
ren dort, habe ich auf Papierstreifen vieles
notiert, das ist ebenfalls alles weg. Ich war
1999 noch einmal dort und habe in den Orgel-
pfeifen, wo ich diese Notizen deponiert hat-
te, nachgesehen, aber natürlich waren sie
nicht mehr da. Und gleich nach meiner Ent-
lassung habe ich dann die vorliegenden Tage-
bücher geschrieben –
Buchkultur: Von da an bis jetzt ist alles

vollständig erhalten?

Kempowski: Ja, 26.000 Seiten. Ihr Gespräch
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mit mir wird von mir ebenfalls minutiös auf-
gezeichnet.
Buchkultur: Ich kenne viele Fotos von

Ihnen, wo Sie in Ihrem Tagebuch-Archiv

stehen – haben Sie da einen eigenen

Raum oder gar ein eigenes Gebäude

dafür?

Kempowski: Das lagert
jetzt alles im Archiv der
Künste in Berlin. Es sind
nicht ganz 8.000 Tage-
bücher und Autobiogra-
fien, und das Ganze hat
so 300.000 Druckseiten. 
Frau Kempowski: Die
Kempowski-Stiftung,
unser Haus, das ist wie ein Museum. Damit
die Sammlung von Tagebüchern u. a. erhal-
ten bleibt, haben wir diese Stiftung gegrün-
det und diese ganzen Archivalien nach Ber-
lin gegeben, verkauft sozusagen, wovon die
Stiftung leben sollte. In Berlin steht alles
so, wie es bei uns gestanden hat, alphabetisch
geordnet, und die Karteikästen sind noch
genau so, wie sie mein Mann angefangen hat.
Die werden auch weiterhin so benutzt. Er
hat eben eine Begabung fürs Archivieren.
Buchkultur: Und warum haben Sie ge-

sagt, Ihr Mann kann es nicht mehr aushal-

ten …

Frau Kempowski: Das geht an die Nieren
… die Räume waren voll bis an die Decke,
und diese Schicksale, die man da mitbe-
kommt! 
Buchkultur: Wie weit zurück reichen die-

se Tagebücher?

Frau Kempowski: Wir haben nicht nur
Kriegstagebücher gesammelt. Wir haben
alles gesammelt, aus dem 19. Jahrhundert,
wenn es noch etwas gab, oder – soweit vor-

handen – Material aus den 50er-Jahren aus
der DDR. Die Kriegstagebücher brauchte
mein Mann nur für dieses „Echolot“.
Buchkultur: Und reicht die Sammlung bis

in die Gegenwart?

Frau Kempowski: Bis heute. Ein Pastor
schickt uns immer
kistenweise seine
Predigten und Auf-
zeichnungen; es
gibt einige Leute,
die Folgen schicken
– vielleicht weil sie
es zu Hause nicht
mehr lagern kön-
nen.

Buchkultur: Etwas ganz anderes muss

ich Sie noch fragen: Man hat mir erzählt,

dass Sie unter Umständen ganz unter-

schiedlich reagieren …

Kempowski: Tja, wenn man mich freund-
lich behandelt, lieber Herr, und auch mit
einem Vorwissen kommt, dann bin ich auch
freundlich. Aber gestern hatte ich es mit
einem Rundfunkjournalisten zu tun, der
gleich eingangs gesagt hat: Ihr vierbändi-
ges „Echolot“ … – das „Echolot“ hat zehn
Bände, und da bin ich natürlich sauer, weil
das eine Minderungstendenz ist, die ich mir
einfach nicht gefallen lasse. Alles, was ich
getan habe, wird in einer gewissen Weise von
manchen Journalisten gemindert. Dann raste
ich allerdings gelegentlich aus, das stimmt.
Buchkultur: Und ich habe mir gedacht,

ich werde Ihnen also keine Fragen zur poli-

tischen Situation stellen – oder zu Schrift-

stellerkollegen, das klammere ich auch

aus …

Kempowski: Oje, oje! (lacht)
Buchkultur: Na, damit Sie sich nicht
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echauffieren müssen … Nun, meine letzte

Frage wäre: Soweit ich in Interviews lesen

konnte, haben Sie immer gerade etwas

abgeschlossen gehabt, und es war auch

immer von vielen Projekten die Rede, die

warten. Ist das jetzt noch unverändert

genauso?

Kempowski: Ja, freilich. Sonst steht man
ja in der leeren Stube. Es gibt diese Ponton-
brücken, die zusammengerollt sind, nicht
wahr? Und wenn die Panzer kommen, wer-
den diese ausgerollt, Stück für Stück ins Was-
ser hinein. Und ich hab noch eine schöne Rol-
le, da ist noch ordentlich was drauf! Und zwar
so viel, dass es über meinen Tod hinausreicht.

Z U M  A U T O R

Walter Kempowski, geboren 1929 in

Rostock. 1948 wurde er aus politischen

Gründen in der damaligen DDR zu 25 Jah-

ren Zwangsarbeit verurteilt, nach acht

Jahren entlassen. Er studierte Pädagogik

arbeitete als Lehrer. Heute lebt er in Nar-

tum, verheiratet, zwei Kinder. Bei Knaus

erschien sein umfangreiches Werk. 1980

Gründung des Archivs für unpublizierte

Autobiografien. In den letzten Jahren wur-

de das „Echolot Projekt“ für seine Arbeit

zentral. Er zählt heute zu den wichtigsten

deutschsprachigen Gegenwartsautoren.

www.kempowski.de
www.walter.kempowski.de
www.kempowski-archiv.rostock.de
Walter Kempowski |Alles umsonst| Knaus 2006,
383 S., EurD 21,95/EurA 22,60/sFr 38,60

|Culpa. Notizen zum Echolot| Knaus 2005,
384 S., EurD 19,90/EurA 20,50/sFr 34,90

|Sirius. Eine Art Tagebuch| btb 2006, 636 S.,
EurD 11/EurA 11,40/sFr 19,80

Ich konstruiere einen
Roman nicht nach der
Gerechtigkeit, dass ich 
da einen Bösen und dort
einen Guten nehme, das
wäre eher ein Drama.
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neue Band der Reihe „Legendäre Reisen“
wieder aufleben. Elf Bahnreisen werden da-
rin mit großformatigen Bildern vorgestellt,
und natürlich dürfen dabei die berühmten
Reisenden nicht fehlen und einige berich-

ten von ihren Erlebnissen, wie etwa
Mark Twain, Agatha Christie und

natürlich Graham Greene.
Patrick Poivre d’Arvor lässt
diesen Zeiten wieder auf-
leben und erzählt vom Toy
Train, der zum Dach der
Welt hinaufführt, vom
Eastern and Oriental, der

den Dschungel Malaysias
durchquert oder dem Cali-

fornia Zeyphyr, für den eine
eigene Route durch die Rocky

Mountains gesprengt werden musste, und
natürlich darf auch die Transsibirische Eisen-
bahn nicht fehlen, wobei es dabei weniger
um die luxuriöse Reise, sondern mehr um
die gewaltigen Distanzen geht, die auf der

S
icher, es gibt heute den Shinkansen
JR500, den Eurostar, den TGV-Atlan-
tique, den Transrapid, allesamt gestyl-
te Gefährte, die auch einem Flugzeug

Konkurrenz machen könnten. Mit Ge-
schwindigkeiten von über 500 km/h
rasen manche dieser Züge durch
die Landschaft und bringen
ihre Passagiere in wenigen
Stunden über große
Distanzen. Das sind die
modernen Züge, schnell,
praktisch, komfortabel
und meist pünktlich.
Doch da gibt es noch oder
vielmehr gerade deswegen
die anderen, die legendären
Züge. Bei denen kommt es nicht
auf die Ankunftszeit an, hier ist es fast
egal, ob der Zug sich verspätet, denn die
Reisenden, die mitunter nicht wenig für ein
Ticket bezahlt haben, nehmen sich die Zeit. 

Die vergangene Zeit des Reisens lässt der FO
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Elegant Reisen
Bahnhöfe und Züge

sind nach wie vor
ebenso lebendige wie
nostalgische Symbole
für Fernweh und große
Reisen. Ganz all-
gemein gesprochen:
für den Aufbruch.
VON LORENZ BRAUN
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Fahrt zu bewältigen sind. Ein wenig durfte
man sich auf diesen Fahrten wie ein Ent-
decker fühlen. Durch das Abteilfenster die
Landschaften betrachten und wissen, dass
zum richtigen Zeitpunkt der nötige Kom-
fort bereitsteht. 

Diese Art des Reisens war immer schon
nur einigen wenigen vorbehalten. Alleine
die Konstruktion und Ausstattung eines
Pullman-Wagons war höchst aufwendig.
Edle Hölzer und Stoffe wurden verwendet,
auf kleinstem Raum wurde hoher Komfort
untergebracht. Eigene Wagons gab es mit
Aussichtsplattformen, um im bequemen Ses-
sel die Natur zu betrachten, während der Tee
serviert wurde. Diese Exklusivität verschaffte
den Zügen einen Nimbus, die sie zu Legen-
den werden ließen. Und schnell wurde auch
etwas Geheimnisvolles darum herumkons-
truiert. Ohne diese Kriterien würde ein
„Mord im Orientexpress“ nicht funktionie-
ren. Doch diese Art des Reisens hatte sich
mit dem Aufkommen des Pauschaltouris-
mus überlebt, denn trotz des Flairs einer ele-
ganten Zugreise, Abteile sind nun einmal
in ihrem Platz beschränkt, auch Badezim-
mer sind, wenn überhaupt vorhanden, daher
ziemlich klein, und bei rasender Fahrt
schwanken die Wagons trotz der Stabilisa-
toren. Dass man einige Tage aus dem Kof-
fer lebt, gehört halt dazu. 

Es gab und gibt aber genügend Liebha-
ber von Zügen und im Speziellen von
Wagons. Viele der Abteile des Venice-Sim-
plon-Orient-Express haben deshalb überlebt
und – als es wieder chic wurde, solche Zug- Nicht nur das Gepäck wird im Orientexpress natürlich sehr sorgsam verstaut. 

Sehr gediegen ist der Speisewagen im Venice Simplon-Orient-Express, wo plötzlich
Hercule Poiret ums Eck kommen könnte. (o.) Die Sitze im Aussichtswagon des Great
South-Pacifik-Express sind selbstverständlich mit Leder bezogen. (li.)

Die Suite im Great-South-Pacifik-Express
bietet neben dem großen Bett sogar 
einen kleinen Salon an.  

BUCHKULTUR 110 | April/Mai 2007 2255

14-28 buchwelt  13.03.2007 15:54 Uhr  Seite 25



2266 BUCHKULTUR 110 | April/Mai 2007

FO
T

O
S

:A
U

S
 „

B
A

H
N

H
Ö

FE
“ 

V
O

N
 L

IS
 K

Ü
N

Z
L

I/
E

IC
H

B
O

R
N

 B
E

R
L

IN
 (

2
),

 „
V

E
R

LO
R

E
N

E
 P

R
A

C
H

T
“ 

V
O

N
 E

D
G

A
R

D
 H

A
ID

E
R

/G
E

R
S

T
E

N
B

E
R

G
 (

1)

B U C H W E LT

sind spezielle Orte. Zudem konnten diese
Bahnhöfe auch spektakulär aussehen. „Die
mit glanzvollem Getäfel eingelegten Türen
der Wartesäle, das vergoldete Gitter, wel-
ches die Treppe der Hofsalons abschließt,
und der Estrich, gleichfalls aus Marmor,
ergänzen das Air des Reichtums und

Geschmackes“, schrieb ein Zeitgenosse über
den alten Wiener Nordbahnhof. Das impo-
sante Gebäude stand für technischen Fort-
schritt und hochfliegende Ziele. Zwei Welt-
kriege später stand nur mehr eine Ruine, wie
Edgar Haider in „Verlorene Pracht“ schreibt
– und wo er den Nordbahnhof unter Paläs-
te des Industriezeitalters reiht. In diesem
Buch verbinden sich zwei Linien der Sehn-
sucht, einerseits eben der Bahnhof als Sym-
bol der Reise und des Aufbruchs, und ande-
rerseits die Berichte über zerstörte Bauten
aus vielen Lebensbereichen. 

Auch bei Joseph Roth spielt der Nord-
bahnhof (und dann der Südbahnhof) eine
Rolle, wie aus der Anthologie von Lis Künz-
li zu sehen ist. „Bahnhöfe sind magische
Orte“, meint die Herausgeberin, und sie sei-
en „Versprechen“, in denen man immer ein
Stück Vergangenheit zurück- und etwas
Zukunft, jedoch mit vielen potentiellen Mög-
lichkeiten, hereinlässt. Die Texte, die sie
dafür gesammelt hat, stammen durchwegs
von renommierten AutorInnen, wie Émile
Zola, Marcel Proust, Walter Benjamin,
Joseph Brodsky, Ingeborg Bachmann, Paul
Theroux oder Antonio Tabucchi, um nur
einige zu nennen, und sie drehen sich auch
in den seltensten Fällen um die Gestaltung
oder die Architektur der Bahnhöfe, son-
dern eben um Erwartungen, Gefühle, Hoff-
nungen und Vorstellungen, die an diesen
Kulminationspunkten, an diesen Weg-
kreuzungen des Lebens in Fülle vorhanden
sind. Die Luft knistert davon, hier spielt sich
das Leben ab, und: Es fehlen die gewohn-
ten Masken. Wer nur zum Perron hetzt,
um den Zug zu erreichen, dem entgeht Vie-
les …

fahrten zu unternehmen, wurde auch der
Orient-Express wieder auf Schiene gebracht.
Er verbindet die alten Destinationen Lon-
don, Paris, Venedig, Istanbul und Wien.
Doch in Europa und auf anderen Kontinenten
verkehren heute weitere legendäre Züge, wie
der Al Andalus Express, der Royal Scots-
man, der Easter & Oriental Express, der Rovos
Rail, der Great South-Pacific-Express und
die Northern Belle. Jonathan Farran stellt
die Fahrten mit diesen Zügen vor. Neben
einem ausführlichen Praxisteil für alle, die
sich so eine Reise überlegen, werden auch
diverse Rezepte für Gerichte präsentiert, um
zu belegen, dass in diesen Zügen nicht alles
aus dem Plastikbeutel kommt und in der
Mikrowelle erwärmt wird. 

Ausgangs- und Endpunkt einer solchen
Reise ist immer ein Bahnhof, und auch das

BB ÜÜ CC HH EE RR   ZZ UU MM   TT HH EE MM AA

Patrick Poivre d'Arvor |Legendäre Eisenbahnreisen| 
Übers. v. Marianne Glaßer. Frederking & Thaler 2007, 360 S. 
EurD 34,95/EurA 36/sFr 60,40

Jonathan Farren |Legendäre Luxuszüge| Übers. v. Christa
Trautner-Suder. Knesebeck 2006, 176 S., EurD 34,95/EurA
36/sFr 61

Edgar Haider |Verlorene Pracht| Gerstenberg 2006, 192 S.
EurD 29,90/EurA 30,80/sFr 49,80

Lis Künzli (Hg.) |Bahnhöfe. Ein literarischer Führer|
Eichborn 2007, 192 S., EurD 24,90/EurA 25,60/sFr 42,50

Zeichen des Fortschritts: Stazione Centrale in Mailand.

Wurde leider 1965 gesprengt: der Nordbahnhof in Wien. 

Mächtig: Die Pennsylvania Station in New
York an einem Sonntag. 
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H
ilde Schmölzer wuchs bis zum 11.
Lebensjahr in einem „Frauenhaushalt“
auf, geprägt von einer Mutter, die in

den Nachkriegsjahren als Englisch-Dolmet-
scherin das Überleben sicherte, und einer
Großmutter, der die Haushaltsführung oblag.
Trotz der teilweise sehr beklemmenden Ver-
hältnisse dieser Zeit sei sie nicht traumati-
siert gewesen. Erst 1947, als der Vater aus
der Kriegsgefangenschaft heimkehrte und
„seinen Anspruch geltend machte“, verän-
derte sich die Lebenssituation: Die Mutter,
die sie zuerst als emanzipierte, strahlende und
schöne Frau erlebte, wurde nunmehr zum
„verweinten Nichts“ und revidierte alle Unab-
hängigkeitsbestrebungen; eine prägende Er-
fahrung für Hilde Schmölzer, dargestellt in
der autobiografischen Erzählung „Das Vater-
haus“. 1956 maturierte Hilde Schmölzer. Die
Notwendigkeit der Berufswahl erfuhr sie als
Dilemma: Schauspielerin, Fotografin, oder
doch Stewardess? Journalistin oder Schrift-
stellerin standen damals nicht in ihrem Fokus. 

Sie entschied sich für das Reinhardt-Semi-
nar, scheiterte jedoch in der zweiten Runde
an ihrer Nervosität. Daher besuchte sie die
Münchner Staatslehranstalt für Fotografie
und hegte den Traum, Fotoreporterin zu wer-
den, was damals für eine Frau kaum möglich
war. Nach ihrem Abschluss arbeitete sie in
einem Fotoatelier: „Ich musste den ganzen
Tag in der Dunkelkammer sitzen. Ab und
zu durfte ich halt ein Kommunionsbildchen
machen.“

Ich habe meinen Vater bekniet: Wenn
du mir das Studium nicht zahlst, dann geht
deine Tochter in die Donau. So ungefähr.“

In Wien begann Hilde Schmölzer Zei-
tungswissenschaften zu studieren – eine Ent-
scheidung der Vernunft; heute fiele ihre Wahl
eher auf Geschichte. Dennoch wurden diese

Jahre eine Befreiung. Nach ihrer Disser-
tation zu den „absolut nicht interessanten“
Aktivitäten des Kriegspressequartiers im 
Ersten Weltkrieg arbeitete sie als freibe-
rufliche Journalistin. Die Ellbogentechnik
im Konkurrenzkampf mit Männern habe sie
sich nicht zugetraut. Erste journalistische
Arbeiten werden publiziert, dann folgen sechs
Monate in Indien, wo ihr späterer Mann deut-
sche Literatur unterrichtete. Da es dort für
sie kaum Arbeitsmöglichkeiten gab, ihr Hit-
ze, Elend sowie strikte Trennung der indi-
schen und europäischen Lebensbereiche zu
schaffen machten, erklärte sie ihrem Mann,
selbst wenn er die Liebe ihres Lebens sei, wer-
de sie nun – mit ihm oder ohne ihn – nach
Europa zurückkehren.

So zog das Paar für sechs Jahre nach Mün-
chen, wo ihre erste Buchpublikation „Das
böse Wien“ entstand, des weiteren Repor-
tagen über die aufkommende Frauenbewe-
gung. Scheidung und Übersiedelung nach
Wien folgten. Ihr Interesse am Feminismus

sieht Hilde Schmölzer in ihrer Lebenssitua-
tion als Alleinerziehende begründet. Der
Wahnwitz, wegen Mutterschaft diskrimi-
niert zu werden, stehe in Diskrepanz zur
Sichtweise der Mutter als Ursprung allen
Seins: „Deshalb ist mir ,Die abgeschaffte Mut-
ter‘ ein sehr wichtiges, aktuelles Buch. Das
müsste endlich in die Köpfe hinein: Technik
ist tote Welt. Wir erzeugen den Tod! Die
Artenvielfalt geht zugrunde, die Flüsse, die
Ozeane ... – und all das kulminiert in der
,abgeschafften Mutter‘.“

Der Zukunft steht sie skeptisch gegen-
über, die Klimaveränderungen werden eine
Spirale der Gewalt und der Skrupellosig-
keit mit sich bringen. Ihre Bücher provo-
zieren einerseits emphatische Zustimmung,
andererseits berichtet Hilde Schmölzer auch
von verbalen Attacken, zumeist seitens männ-
licher Besucher. Sie halte es weiterhin für not-
wendig, dass Männer sich ebenso mit die-
sen Themen auseinandersetzen. Insbeson-
dere, da sich wieder konservative Tenden-
zen in der Gesellschaft zeigen, unterschwel-
lig. Dies sei nicht die Zeit einer Aufbruchs-
bewegung, bereits Erreichtes werde als zufrie-
denstellend tituliert, junge Frauen hätten
nicht mehr diese Wut im Bauch, und „die
Emanze ist schlecht angeschrieben, ein
Schimpfwort, heute noch mehr als früher“.
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Hilde Schmölzer, geboren 1937 in Linz,

aufgewachsen in Steyr, Matura 1956,

Besuch der zweijährigen Staatslehran-

stalt für Fotografie, Studium der Publizi-

stik, Promotion 1966. Freiberufliche

Fotografin und Journalistin, seit 1990

ausschließlich als Autorin tätig, Arbeits-

schwerpunkt Frauenge-

schichte.

Hilde Schmölzer |Die abgeschaffte 
Mutter. Der männliche Gebärneid und
seine Folgen| Promedia 2005, 240 S.,
EurD/A 21,90/sFr 37,20

|Rosa Mayreder. Ein Leben zwischen
Utopie und Wirklichkeit| Promedia
2002, 304 S., EurD/A 21,90/sFr 33,90

Hilde Schmölzers Arbeiten über die Stellung der Frau in der
Gesellschaft regen zu heftigen Diskussionen an. Manche
fühlen sich dadurch sogar provoziert. Zumeist natürlich
Männer. Eine Annäherung aus Anlass ihres 70. Geburtstags
von MARLEN SCHACHINGER. 

Die Emanze ist schlecht
angeschrieben…
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Technik ist tote Welt, Artenvielfalt geht
zugrunde, klagt Hilde Schmölzer.
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HEISSE PLÄNE &
(K)ALTER KRIEG

Der 1969 in Potsdam geborene André

Kubiczek zählt zu jener jüngeren Gene-

ration deutscher AutorInnen, die einen

scharfen Blick auf die wieder

vereinigte Republik richten,

nicht mit bissiger Ironie, son-

dern mit intelligentem Witz und

einem fundierten Faktenwissen

über Vergangenheit und gegen-

wärtige Entwicklungen auffahren.

Mit beinahe hinterhältig zu nen-

nendem Raffinement lässt der

Autor seinen Plot in Berlin antra-

ben – mehr oder weniger als Dutzendge-

schichte zweier ewiger Studenten, Rock

und Bender, Dauer-WG-Insassen, die man-

gels Engagement auf allen Ebenen kein

Bein auf den Boden bringen, schon gar

nicht in finanzieller Hinsicht. Mit letzter

Kraft raffen die beiden sich auf und verlas-

sen Berlin im klassischen VW-Bus Richtung

Schwarzwald, wo ihnen eine Einladung bei

einem etwas seltsamen Bekannten winkt,

aber in der Not ... Ein Abstecher zu Benders

Familie im Harz steht auch auf der Reiseroute –

der Großvater ist verstorben, die Testa-

mentseröffnung will erledigt sein.

Diese vorgeblich lapidare Sitzung beim

Notar sorgt für einen Knalleffekt, der nicht

der einzige bleibt. Was als eskapis-

tische Sommerspritztour angelegt

war, wird zur Spurensuche in der

deutschen Vergangenheit. Fernab

von kruden Verschwörungstheo-

rien berichtet Kubiczek von Arbei-

terrevolten in der ehemaligen

DDR, von Spitzeltum und Korrup-

tion, von rechtslastigen Organisa-

tionen, die in der Phase des Kal-

ten Krieges militante antikommunistische

Pläne schmieden – und davon, wie das alles

mit der Gegenwart, frustrierten Postfemi-

nistinnen und aalglatten Yuppies zusam-

menhängt. ST

Fazit: Ein aktueller Deutschlandroman der
Spitzenklasse mit dem Spannungspotenzial
eines Krimis.

André Kubiczek |Oben leuchten die Sterne| Rowohlt 2006,
304 S., EurD 19,90/EurA 20,50/sFr 34,90
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LEIDEN

Wie so oft bei David Foster Wal-
lace geht es auch in den fünf Storys
seines neuen Erzählbandes „In alter
Vertrautheit“ um die eher düste-
ren Seiten des Lebens. „Wenn es
ein Werk der Fiktion erlaubt, imaginativ am
Schmerz einer Figur teilzuhaben“, so der
Autor, „fällt es uns leichter, daran zu glau-
ben, dass andere unseren eigenen Schmerz
teilen können“ – Literatur als Mittel zur
Selbsttherapie. Die Geschichte „Mister Squi-
shy“ handelt vom Produkttest eines neuen
Schokoriegels. Sie ist im sinnentleerten Jar-
gon der Werbe- und Marketingindustrie
gehalten und vermittelt so den Irrsinn eines
von „Focus Groups“, „Zielgruppenerpro-
bung“, „Individual Response Profiles“ und
„Full-Access-Background-Information“ domi-
nierten Daseins. Von innen heraus wird die-
se Welt so lange ausgehöhlt, bis es nicht mehr
schwer fällt zu glauben, dass dem Testleiter
am Ende nichts anderes übrig bleibt, als sämt-
liche Menschen in seiner Umgebung zu ver-
giften.

Auch in der Titelgeschichte geht ein
Mensch an der Sinnlosigkeit seiner Existenz
zugrunde. Vielmehr ist er das schon, denn
er hat sich umgebracht und informiert den
Leser aus dem Jenseits über die Gründe für
seinen Selbstmord. Auf einer symbolischen
Ebene handelt die Erzählung von der zen-
tralen Schwierigkeit beim Schreiben: „Wahr-
scheinlich haben Sie schon die ganze Zeit das
alles überspannende Paradox bemerkt, das
Meta-Paradox, dass nämlich diese ganze Sache,
wo ich sage, dass Wörter das gar nicht schaf-
fen und dass die Zeit in Wirklichkeit nicht
entlang einer Geraden verläuft, etwas ist, das
Sie als Wörter hören, und zum Verstehen
müssen Sie das erste Wort hören und dann
jedes in chronologischer Zeit darauf folgen-
de Wort.“ An diesem zugegebenermaßen
ziemlich scheußlichen Satz offenbart sich das
ganze Dilemma: Sprache, die einen Sach-
verhalt in einer ihm angemessenen Kom-
plexität wiedergeben möchte, wird tenden-
ziell unverständlich. Doch Wallace versucht

immer wieder aufs
Neue, zu diesem Auf
Einmal vorzudringen,
welches das Leben jen-
seits chronologischer
Abfolgen fixierbarer
Ereignisse ausmacht.
Dass sich diese perma-

nente Annäherung recht mühsam liest, liegt
dabei in der Natur der Sache. 

In „Noch ein Pionier“ wird ein Junge von
den Bewohnern eines Regenwalddorfes auf-
grund seiner seherischen Fähigkeiten anfangs
verehrt, später gefürchtet und schließlich
gehasst. Letztendlich flüchtet der Stamm,
nachdem er das Dorf in Flammen gesetzt hat.
Wie im antiken Mythos, so existieren auch
hier mehrere Varianten der Geschichte:
Während in der einen Version die Stam-
mesmitglieder das Kind auf einem im Dorf-
zentrum aufgestellten Thron verbrennen las-
sen, wenden sich in einer zweiten die Flam-

men gegen sie selbst. Gekonnt dekonstru-
iert Wallace den klassischen antiken Mythos,
indem er ihn persifliert und ihn dadurch
seines seinsvergewissernden Kerns beraubt.

Passagenweise gehören die Geschichten
in „In alter Vertrautheit“ zum Originellsten,
was es derzeit zu lesen gibt. Allerdings geht
David Foster Wallace bei der symbolischen
Aufladung seiner Texte manchmal ein wenig
zu weit. Denn auch wenn das Leiden an der
Welt per se tragisch ist, droht es
– erst einmal zur Pose erstarrt – zu
etwas fürchterlich Banalem zu wer-
den. ANDREAS RESCH

Fazit: Der neue Erzählband von
David Foster Wallace ist düster,
hart, deprimierend – und unglaub-
lich gut.

David Foster Wallace |In alter Vertrautheit. Storys|
Übers. v. Ulrich Blumenbach und Marcus Ingendaay. Kie-

penheuer & Witsch 2006, 255 S., EurD 18,90/EurA 19,50/sFr 33
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DITTA RUDLE

Als Autor überaus beliebter Sitcoms

(„Fascht e Familie“ und als Nachfolge

„Fertig Lustig“) ist Charles Lewinsky ein

schweizweiter Begriff. Dass er auch mehr

als 700 Liedtexte, Musikrevuen und Fern-

sehdrehbücher geschrieben hat, ist weni-

ger bekannt. Mit der jüdischen Familien-

saga Melnitz (Nagel & Kimche, 2006) hat

der 1946 geborene Autor jetzt auch jen-

seits von St. Gotthard und Grimsel begei-

sterte LeserInnen gefunden. Schon sechs

Jahre davor ist die vielschichtige Dorf-

chronik „Johannistag“ im Haffmans Ver-

lag erschienen. Zu spät, der Höhenflug

des Romans wurde durch den Konkurs

des Verlags gestoppt. Lewinsky fand ein

neues Zuhause gleich nebenan bei den

Schweizern Nagel & Kimche, die selbst

unter das Dach des großen Münchner

Hanser-Verlages geschlüpft sind.

Sei’s drum: Nagel & Kimche haben

Johannistag neu aufgelegt, und wer noch

nicht in Courtillon war, der lasse sich vom

Autor schleunigst an der Hand nehmen

und die Dorfstraße entlang führen. Von

Haus zu Haus, nur tausend Schritte weit

ist die Welt. Doch was für eine Welt! Voll

eigenartiger Charaktere und skurriler

Typen wie auch voll spannender Ge-

schichten, die manche kennen, viele zu

kennen meinen, aber niemand erzählen

will. Es gibt eben Geschichten, die man

verschweigt, oder anders erzählt, damit

alles so bleibt, wie es ist. Nur der Zuge-

reiste, ein ehemaliger Lehrer, erzählt sie

alle, die komischen und die todtraurigen,

die schrecklichen und auch die eigene.

Am Ende ist die Ordnung wieder herge-

stellt, auch wenn niemand die ganze

Wahrheit kennt, weil sie niemand kennen

will. „Die Sache ist erledigt, meine Vor-

hänge sind wieder sauber“, sagt Madam

Simonin. Und das war’s dann. Die Reise

nach Courtillon hat sich gelohnt. Aber

vielleicht bin ich gar nicht gereist, viel-

leicht ist Courtillon gleich nebenan, tau-

send Schritte entfernt nur. 

DURCHS WILDE 
ASERBAIDSCHAN

Wenn eine/r eine Reise tut usw. ... sofer-
ne sich das Erzählen nicht in den gefürch-
teten Video- (vormals: Dia-) Abenden und
stundenlangen Referaten über Menschen
und Situationen, denen die Zwangsbe-
glückten nie begegnet sind, niederschlägt,
mag es ja amüsant sein, von den Abenteu-
ern eines/einer Reisenden zu erfahren. Ingo
Petz z. B. erzählt in seinem Buch von einer
„Reise in ein Land, das es wirklich gibt“ –
und meint damit Aserbaidschan, das er
2004 zum ersten Mal erkundet hat. Über
den Grad seiner persönlichen Verzweiflung,
die ihn zu seinem Schritt in diese Richtung
veranlasst hat, gibt er im Vorwort Aus-
kunft. Wenig überraschend die Feststel-
lung, dass es in Deutschland auch schon
lustiger zuging und der Berufsjournalist
auch gleich in ein Land reisen kann, „des-
sen Name sich ein bisschen nach Antide-
pressivum anhört“. Wie auch im weiteren
nicht anders zu erwarten, begegnen dem
Autor skurrile Figuren (z. B. philosophie-
rende und trotzdem geschäftstüchtige Taxi-
fahrer), klassische Motive (z. B. die Kavi-
arfrage), eigenwillig ausgestaltete Museen,

ausgewanderte Deut-
sche, zu seiner per-
sönlichen Freude sehr
wenige Jogger – und
die im Titel ange-
sprochenen Kuckucks-
uhren – um nur eine
kursorische Auswahl

der Petzschen Reiseimpressionen zu nen-
nen. Der schmale, eigenwillig zusammen-
gestellte Bildteil im Kern des Buches war-
tet mit passenden Bildunterschriften auf
und ist hinreißend: anrührend und komisch
zugleich.

Dass das Reisen immer wieder auch einen
völlig neuen Blick auf die eigene Herkunft
bedingt und verlangt, ist zwar auch nicht
ganz neu, liest sich aber authentisch und
schön. Wer das Reisen am liebsten nach
Neckermann und Tui betreibt, sollte die-
sen Band genau lesen, bevor er/sie sich Rich-
tung Baku aufmacht.        SYLVIA TREUDL

Fazit: Zugeneigte, amüsante und auf-
schlussreiche Lektüre zu einem unbe-
kannten Land.

Silke Scheuermann |Die Stunde zwischen Hund und
Wolf| Schöffling & Co. 2007, 174 S., EurD 17,90/EurA

18,40/sFr 31,40

Ingo Petz |Kuckucksuhren in Baku. Reise in ein Land,
das es wirklich gibt| Droemer 2006, 264 S., EurD

16,90/EurA 17,40/sFr 29,90

FULMINANTER BEGINN MIT
SCHALEM NACHGESCHMACK

Manchmal trügen erste Sät-
ze, und weniger wäre mehr
gewesen; wie in dieser
Schwestern-Geschichte,
erzählt aus Sicht der Jün-
geren. Da die Ältere, Ines,
stets strahlend-charmanter
Mittelpunkt war, fürchtet
die Jüngere deren manipu-

lative Kraft, welche sie in ihrer Jugendzeit zur
Nicht-Existenz auszulöschen vermochte. Selbst
jetzt, Jahre später, vermag sich die Jüngere, nach
Frankfurt zurückgekehrt, diesem Kreislauf kaum
zu entziehen. Während der Lektüre drän-
gen sich verschiedenste Romanthemen in
rascher Folge auf, werden jedoch stets vom
Nachfolgenden übertüncht, nicht aber
ergänzt. Die Motivation der einzelnen Hand-
lungsstränge bleibt nebulos, gewinnt nicht
an Boden; ebenso der gemeinsame Nenner
„Flucht“, der sich anbieten würde: Mütter,
die sich nicht kümmern, Horrorfilme, die
letztlich weder eine Rolle noch Horror spie-
len, Ines, die ihre Malerei aufgegeben hat
und ihre Trauer im Alkohol ertränkt, eine
falsche „Jüdin“ und eine Magersucht-Gefähr-
dete, die dennoch keine Probleme hat, abge-

sehen von jenem winzigen, dass sie mit dem
Helfersyndrom-Geliebten ihrer Schwester
ins Bett steigt – pardon, der Akt findet auf
dem Fußboden statt, begleitet vom erzürn-
ten Gebell eines Hundes, der – weshalb auch
immer – eine Abneigung gegen sexuelle
Vereinigung hat. Um Liebe geht es in die-
sem Roman mit Verlaub am allerwenigsten,
und der Geliebte verliert durch die
Erklärung, ihm sei die eine Schwester bloß
Vorbereitung auf die nächste, auch noch den
letzten Schimmer Sympathie, während die
jüngere Schwester dieses Bekenntnis nicht
zu stören scheint.

Sprachlich mag dieser Roman verführen,
in seiner Zurückhaltung, in raschen Schnitt-
folgen, jedoch irritieren neben inhaltlicher
Unentschlossenheit und mangelnden
Beweggründen auch all die platzierten Hin-
weise – groß beschildert, leuchtstiftverse-
hen –, wie dieses oder jenes Tableau zu
betrachten sei. Hält die Autorin ihre Leser-
Innen für derart dämlich, dass allein der
Titel des Buches dreimal erklärt werden
muss? Schade.      MARLEN SCHACHINGER

Fazit: Abitioniert aber inhaltlich manchmal
sehr unentschlossen und überzeichnet.
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WEIBLICHE AUFLEHNUNG
JÜDISCH

Dieses Buch ist eine wunderschöne Ein-
führung ins orthodoxe Judentum, aber es
handelt auch davon, wie schwer es ist, in die-
sem orthodoxen Judentum zu leben.

Die Heldin Ronit, die autobiografische
Züge von Naomi Alderman zu tragen scheint,
kommt am Ende dieses Buches zur Ansicht:
„Ich kann keine orthodoxe Jüdin sein … Aber
ich kann auch nicht keine orthodoxe Jüdin
sein.“ Und genau dieser Gegensatz ist von
der Autorin, die für „Ungehorsam“ den
„Orange Award for New Writers“ bekom-
men hat, formal gut dargestellt. Kapitel, in
denen das Leben in der Gemeinde geschil-
dert wird, und solche, in denen sich die Auto-
rin in die Religion des Judentums vertieft,
wechseln ab mit Ich-Erzählungen der Hel-
din – und die wieder sind in einem anderen
Schriftbild gehalten. „Ungehorsam“ zeigt
aber auch, wie schwer es ist, so fremdbe-
stimmt und eingeengt zu leben. Eine zen-
trale Rolle im alltäglichen Geschehen in die-
ser orthodoxen jüdischen Gemeinde im Nord-
westen Londons spielt der Schabbat, der sie-
bente Tag, an dem Gott geruht hat. Stimmt
nicht, sagt die Autorin, Gott muss sich nicht
ausruhen, an diesem Tag hat er die Ruhe
geschaffen. Und das ist etwas ganz anderes.

Die Handlung: Der alte
Rav – ein Rav ist höher
als ein Rabbi – stirbt. Sei-
ne Tochter Ronit kommt
aus New York, wo sie ein

erfolgreiches Leben als Geschäftsfrau führt,
zurück in die Heimat. Dort findet sie Esti,
ihre Jugendfreundin, mit der sie eine lesbi-
sche Beziehung hatte, verheiratet mit Dovid,
dem voraussichtlichen Nachfolger des Alten.
Unruhe und Beruhigung machen die
Geschichte dieses Buches aus. Womit die
Alderman auch besticht, sind die Charakte-
re der drei Hauptfiguren: Ronit, die nachher
sofort immer ganz genau spürt, wenn sie
etwas falsch gemacht hat; die ruhige Esti, die
es auf irgendeine geheimnisvolle Art und
Weise schafft, ihrem Leben eine Ordnung zu
geben; und Dovid, der den Kampf gegen sei-
ne mörderische Migräne hin und wieder auch
gewinnt. (So kann jemand Schmerzen nur in
derart vehemente Bilder bannen und beschrei-
ben, der sie selber kennt.)

KONRAD HOLZER

Fazit: Ein faszinierendes Buch darüber, wie
Menschen, die in eine göttliche Ordnung
gestellt sind, damit leben.

Naomi Alderman |Ungehorsam| Übers. v. Christiane
Buchner und Miriam Mandelkow. Berlin 2007, 240 S.,

EurD 19,90/EurA 20,50/sFr 34,90

Morten Ramsland |Hundsköpfe| Schöffling 2006,
480 S., EurD 24,90/EurA 25,60/sFr 42,60

ES GEHT BERGAB

Asger ist auf dem Weg zurück. Zurück
in die Geschichte seiner Familie. Seine
Großmutter Bjørk liegt im Sterben, und so
macht sich der Däne, der als recht erfolglo-
ser Maler in Amsterdam lebt, auf, um sie
nochmals vor ihrem Tod zu sehen. Ange-
regt von Briefen Bjørks, entfaltet sich in
seinen Erzählungen und zahlreichen Erin-
nerungspartikeln das 60 Jahre umfassende
Panorama einer Schritt für Schritt zerfallen-
den Familie. Doch das etablierte Budden-
brook-Schema – Aufstieg, bürgerliche Eta-
blierung und ein Finale im Künstlertum –
wird hier nicht nur nicht variiert, sondern
scheidet von Anfang an aus. Ist doch schon
der Großvater Askild, obschon Ingenieur, ein
ausgemachter Tunichtgut und verliert, auf-
grund künstlerischer Neigungen und sei-
nes Temperaments, regelmäßig seine Arbeits-
stelle. Infolge seiner Erfahrungen in deut-
schen Konzentrationslagern wird er von
Dämonen gepeinigt, die er im Alkohol zu
ertränken versucht. Die nächsten Genera-
tionen vollenden das Bild einer sehr schrä-
gen Familie, das Motto des Sohnes Niels
„Es geht bergab“ bewahrheitet sich. In jeder

und jedem geht Sehnsucht um. Diese treibt
manchen zum Ausbruch und zum Ver-
schwinden auf hoher See oder im Himalaya,
zur geografischen Distanzierung wie Askilds
Enkel Asger oder zum wütenden Konflikt.

Was der Mittdreißiger Morten Ramsland,
der selber bildender Künstler ist und bisher
mit Kinderbüchern und Lyrik hervortrat, mit
seinem Romandebüt vorlegt, ist ein erstaun-
liches, ungemein prachtvolles, von Ulrich
Sonnenberg glänzend übersetztes Buch. Über
all dem vielgestaltigen Auspinseln farbsatt-
skurriler Situationen, sympathischer Cha-
raktere und dem Ausloten psychologischer
Tiefen und Untiefen verliert er nie die Kon-
trolle. Bis zum Ende bleibt dies ein hoch
bewusst, intelligent konstruierter Roman.
Es verwundert keine Sekunde lang, dass die-
ses Buch im Jahr 2005 die höchsten litera-
rischen Preise in Dänemark erhielt: vom
„Buch des Jahres“ (Kritik) über den „Gol-
denen Lorbeer“ (Buchhandel) bis zum „Preis
der Leser“ (Publikum).   ALEXANDER KLUY

Fazit: Ein süffiger, intelligent konstruierter
Familienroman mit vielfarbigen Charakteren.

Der erste bulgarische Wenderoman
– eine drastische Beschreibung der
Folgen des politischen Wandels.
Lehrreich und literarisch brillant.

»Verfall ist nicht etwa nur ein kul-
turpolitisches Ereignis für Bulgarien
selbst, sondern vor allem auch ein
Stück Literatur, das die bulgarische
Belletristik auf einen Streich aus
ihrer Randlage heraus in die Mitte
der intellektuellen Debatten um das
Europa der Zukunft führen könnte.«
Deutschlandfunk
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VERQUERE ZEITSCHLEIFE

Kann man die Vergangenheit planen wie
die Zukunft? – Das ist vielleicht die schlimms-
te Situation, in die jemand geraten kann: Man
wacht auf und ist in der falschen Zeit wie
im sprichwörtlich falschen Film.

In Hannelore Valencaks Roman „Das Fens-
ter zum Sommer“ wacht die Ich-Erzählerin
Ursula eines Morgens auf und ist in die Ver-
gangenheit zurückgeworfen. Eben noch war
sie glücklich verheiratet, jetzt liegt sie wie-
der im dumpfen Kabinett bei der böswilli-
gen Tante, wird zum Aufstehen gedrängt
und geht auch brav in ihr ehemaliges Büro,
wo der Alltag bissig einsetzt wie in Büros
üblich. Während sich die Hauptfigur den
Übersetzungen für Firmenangebote hingibt,
dämmert ihr, dass das alles ernst ist. Die  Zeit-
falle ist perfekt.

Üblicherweise arbeiten Paare an der
Zukunft, aber in diesem Fall muss die Erzäh-
lerin wohl die Vergangenheit ordnen, damit
daraus eine erträgliche Gegenwart entstehen
kann. Wie in Horrorgeschichten üblich, wird
alles nur schlimmer und unlösbarer, je mehr
man in die Planungen eingreift.

Ursula versucht, mit ihrer Tante ins Rei-
ne zu kommen, aber eine Übersiedlung klappt
nicht, die Flugbahn der gestörten Beziehung
lässt sich offensichtlich nicht verändern. 

Der Roman „Fenster zum Sommer“ hat
ein ähnliches Schicksal erlebt wie die Haupt-
figur Ursula, er wurde aus der Literaturge-
schichte hinausgeweht und in ein völlig ande-
res Zeitfenster der Wahrnehmung gestellt.
1967 unter dem Titel „Zuflucht hinter der
Zeit“ erschienen, war er bald verschollen.
Hannelore Valencak hatte eben nicht das
Glück Marlen Haushofers, deren Roman „Die
Wand“ immer wieder neu aufgelegt und in
einem aktuellen Kontext gelesen wird, meint
im Nachwort Evelyne Polt-Heinzl.

Schließlich sind wir Leser auch in dieser
Zeitschleife: Wir lesen den 2006 neu aufge-
legten Roman mit den Augen von 1967 und
wundern uns gar nicht, wie wir alles schon
einmal „wie damals“ erlebt haben.          HS

Fazit: Wichtiger Roman der 60er-Jahre,
damals schnell vergessen, doch wert, ihn neu
zu entdecken.

Packender
Serienkiller-
Thriller.

Eine TV-Moderatorin, der die Zunge
herausgeschnitten worden ist. Eine
rechtsgerichtete Politikerin, die an
ihre Schlafzimmerwand gekreuzigt
wird. Hat Kommissar Stubø es mit
einem biblischen Rächer zu tun?

SP 4931. € 8.95 (D) /€ 9.20 (A)
ISBN 978-3-492-24931-7
www.piper.de

PIPER. BÜCHER, ÜBER DIE MAN SPRICHT.

Hannelore Valencak |Das Fenster zum Sommer|
Residenz 2006, 255 S., EurD/A 19,90/sFr 34,90

VIDEO-ENGEL AUS
SCHOTTLAND

Ali Smith wurde 1962 in Inverness gebo-

ren, lebt aber schon seit längerer Zeit in

Cambridge. Nach Kurzge-

schichten und Theaterstücken

schreibt sie nun auch erfolg-

reich Romane: Ihr Roman „The

Accidental“, dt. „Die Zufällige“,

gewann den „Whitbread Novel

Award 2006“ und stand auf der

Auswahlliste zum „Man Booker

Prize 2005“. Obgleich der Roman

in Norfolk spielt und keinerlei Hin-

weise auf Schottland enthält, ist

die schottische Herkunft der Autorin deut-

lich erkennbar: Ähnlich wie bei A. L. Kenne-

dy oder Janice Galloway hat auch hier der

magische Realismus seine Spuren hinter-

lassen. Eine engelgleiche Figur, gezeugt im

„Alhambra“-Kino, dringt ganz zufällig in

das Leben einer Intellektuellenfamilie in

England ein. Der Vater Michael ist Litera-

turprofessor und fickt StudentInnen,

während seine Frau erfolgreich Biografien

verfasst („das wahre Leben“), so tut, als ob

nichts wäre, und schließlich ihr fades

Dasein mit Reisen aufpeppt. Der pubertie-

rende Sohn Magnus ist zwar ein Mathe-

Genie, leidet aber an einem Übermaß an

Schuldgefühlen, während die zwölfjährige

Schwester Astrid hinter ihrer Digicam eine

der Realität entrückte Existenz führt.

Der „Engel“ Amber nistet sich unvermittelt

im Ferienhaus der Familie in Norfolk ein:

Plötzlich steht sie vor der Tür und

braucht Hilfe, da sie angeblich

einen Autounfall hatte. Amber

bleibt eine nebulöse, unwirkliche

Figur, sie scheint nur als Spiegel

der faden Pseudoidylle des

gescheit-gescheiterten Paares zu

dienen, ohne sie wäre das Leben

der restlichen Protagonisten farb-

los. Das Buch endet im Kino, wie

eine Metapher für die Künstlich-

keit der Protagonistin und die Flüchtigkeit

der Beziehungen. Alles ist Kino, nichts ist

wirklich. Ali Smith erzählt an der Ober-

fläche, auch wenn die Szenen dicht und

spannungsgeladen sind. Die Autorin lässt

uns nicht hinter die Kulissen blicken, die

Personen mit ihren Hintergründen bleiben

ein Geheimnis. Das mag gut so sein, merk-

würdig ist es allemal.             DÖRTE ELIASS

Fazit: Magisch schillernde Geschichte mit
einer nebulösen Hauptfigur und dichten
Sprachbildern. Spannend, merkwürdig und
lesenswert.

Ali Smith |Die Zufällige| Übers. v. Silvia Morawetz.
Luchterhand 2006, 320 S., EurD 19,95/EurA 20,60/sFr 35
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ZEITEN-SEXTETT

Sechs Protagonisten, sechs Schauplätze,
sechs verschiedene Zeitpunkte. Sechs Erzäh-
lungen, die sich zu einer einzigen, großen
zusammenfügen. Der englische Autor David
Mitchell verbindet seine Geschichten auf sub-
tile Art und Weise miteinander, er hängt
sie zusammen, lässt sie einander bedingen,
sie auseinanderstreben und am Schluss wie-
der zueinander finden.

Ein Notar aus San Francisco muss sich
Mitte des 19. Jahrhunderts auf eine Schiffs-
reise durch den Pazifik begeben und erleben,
dass Werte wie Gleichheit und Brüderlich-
keit dort nichts zählen. Im Jahr 1931 macht
sich ein junger englischer Musiker in Bel-
gien zum Privatsekretär und Assistenten eines
berühmten Komponisten, ist allerdings mit
der Gattin seines kranken Dienstherren bei-
nahe mehr beschäftigt. In den 1970er-Jah-
ren spielt ein Atomwissenschaftler einer jun-
gen, nicht nur hübschen, sondern auch klu-
gen Journalistin Berichte über von ihm ent-
deckte Lücken im Sicherheitssystem eines
Atommeilers zu und bringt dadurch nicht
nur sie in Gefahr, sondern das ganze For-
schungsprojekt ins Wanken. Ein Londoner
Verleger landet in der unmittelbaren Gegen-
wart irrtümlich im Altersheim. In nicht all-
zu weiter Zukunft wird eine geklonte korea-

nische Arbeiterin
angeklagt und
verhört, weil sie
das Verbrechen
beging, ein
Mensch sein zu
wollen. Und im
Hawaii einer fer-

nen Zukunft wird der Leser durch die Schil-
derungen eines jungen Ziegenhirten Zeuge
des endgültigen Falls der Menschheit. Ver-
bunden durch Details haben die Erzählun-
gen ein gemeinsames Thema: Die westliche
Zivilisation der Vergangenheit, Gegenwart
und Zukunft. In dem breit angelegten, dich-
ten Roman, in Großbritannien das Litera-
turereignis 2005, werden Lebensausschnit-
te geschildert, die jeweils ihre eigene Spra-
che und Form besitzen. Was anfangs auf
den Leser befremdlich wirken kann, nämlich
die Verschiedenheit der Romanabschnitte,
beginnt mit jeder Seite mehr zu fesseln; der
erst unklar erscheinende Kreis tritt allmäh-
lich hervor und schließt sich am Ende. 

KAROLINE PILCZ

Fazit: Trotz einiger Längen ein intelligentes
Spiel mit Sprache, Inhalten, Formen und Wel-
ten. Lesenswert. 

David Mitchell |Der Wolkenatlas| Übers. v. Volker Oldenburg.
Rowohlt 2006, 667 S., EurD 24,90/EurA 25,60/sFr 43,70

Pál Závada |Das Kissen der Jadwiga. Tagebuch|
Übers. v. Ernö Zeltner. Luchterhand 2006, 457 S., 

EurD 21,95/EurA 22,60/sFr 38,60

NESSUS-KISSEN

„Dass das hier Gesagte für Sie nicht mehr
ein Schlag ins Gesicht, sondern ein Kissen
aus sanften Worten unter Ihrem armen
Haupt, unter Ihrem gequälten Antlitz ist“,
schreibt Frau Jadwiga ihrem Mann ins Tage-
buch. Ins Tagebuch, in dem der nun bereits
tote Ondris, Gutsbesitzer im Osten Ungarns,
durch die Jahre hindurch seine Verzweif-
lungen aufgezeichnet hat: Über Front und
Protektion im Ersten Weltkrieg und über
den moralisch vernichtenden Protektions-
preis: Spitzeldienste, wie er sie nach 1918
leisten musste. Prekär ist also das sanfte Kis-
sen der Tagebuchergänzungen Jadwigas,
welche die kaum je gelungene und doch
auch nie trennbare Beziehung nun aus ihrer
Sicht beschreibt. 

„Dass Papa das Kissen nicht vielleicht
aufs Gesicht gepresst wird! Und er unter
Ihrer Liebe erstickt“, merkt daher auch der
dritte Autor dieses Tagebuchs an: Jadwi-
gas Sohn, der das Buch unter dem Polster
seiner Mutter hervorgeholt hat, nun mit
Fußnoten immer wieder der elterlichen Ver-
gangenheit dreinredet. Er, klein gewachsen
und überhaupt eine Art unfreiwilliger O.

Mazerath, setzt schließlich diese ungarische
Geschichte fort. Mit der Geschichte seiner
Zurücksetzungen führt er durch die Jahre
des stalinistischen Regimes, bis er, ein mit
verschrobenen Überlebenstechniken glän-
zender alter Mann, 1987 verstummt. 

Einerseits ein großer Nichtliebes- und
Liebesroman, andererseits eine reichhaltige
ungarische Geschichte. In ihrer Dreistim-
migkeit exzellent komponiert, ist sie groß
genug für Verwicklungen von Tragödien-
kaliber, facettenreiche Gesellschaftsbilder,
von Regime zu Regime wachsende Behör-
denniedertracht, Krieg. Zusammenge-
nommen ist das so gut, dass einem eigent-
lich kaum etwas Ebenbürtiges einfällt,
zumindest nicht für die fast zehn Jahre,
die es erstaunlicherweise bis zur deutschen
Übersetzung dauerte. Jetzt, wo sie vorliegt,
sollte man sie sich nicht entgehen lassen.

BERNHARD KREUZ

Fazit: Ein ausgezeichneter Liebes-, Ehe- 
und Geschichts-Roman über Barrieren im
Zusammenleben.

ÄLTERE MÄNNER

Wie vermittelt man in Zeiten wie diesen, wo

sich auf den Verkaufspulten der Buchhänd-

ler die dickleibigen Wälzer stapeln, wie ver-

mittelt man da die Freude, die reine Lust

daran, eine nicht einmal hundert Seiten lan-

ge Geschichte zu lesen? Noch dazu eine, in

der nur zwei ältere Männer vorkommen.

Eine Geschichte, die eine intensive Vorge-

schichte hat, die nicht erzählt wird. Mit der

man aber konfrontiert wird, sich auseinan-

dersetzen muss: Warum hat der junge

Schlägertyp den alten Jack getreten? Und

wer hat Dick geprügelt, nackt ausgezogen

und im Straßengraben liegen lassen? Wer

ist Dick eigentlich? Und auch das, was dann

passieren wird, nachdem Raymond Kenne-

dy aufgehört hat, „Am Rand der Welt“ zu

schreiben. Wird Jack sterben? Wird Dick

den Weg in die Stadt finden? Diese Fragen

hat jeder für sich selbst zu beantworten.

Der Autor lässt einen da allein. Ihm ging es

vorerst einmal nur um ein Zusammentref-

fen zweier älterer Männer in einer Hütte an

einer Straße, die auf einen Berg hinaufführt,

aber dann aufhört. Die Gegend – am Rand

der Welt – ist also der entsprechende

Schauplatz für die Geschichte, die sich in

ihr abspielt. Und die wieder steht in der

Nachfolge Becketts. Sie hat seine groteske

Skurrilität und auch seinen eiskalten

Humor. Sie hat aber noch mehr. Und das

kommt aus der Erzählhaltung Kennedys.

Der steht auf der Seite von Jack. Über ihn

teilt er einem mehr mit. Über seine Erinne-

rungen und seine Lieblingsgeschichte und

über sein Glück, am Ofen in der Hütte zu

stehen und zu wissen, dass bald die Zugvö-

gel zurückkehren würden. „A private station“

heißt die Geschichte im amerikanischen

Original. Raymond Kennedy, 1934 geboren,

New Yorker mit irischen Wurzeln, gelernter

Anthropologe, lehrt auch „creative writing“.

Der Verlag hat aus der Not (kurzer Text) die

Tugend gemacht, das Buch zu illustrieren.

Die Zeichnungen von Isabel Klett erzählen

die Geschichte weiter, bauen sie aus. Pro-

bleme kann man mit der Übersetzung von

Hans-Ulrich Möhring haben. Sie leidet dar-

unter, dass Kraftausdrücke durch die Über-

tragung in einen deutschen Dialekt für

österreichische LeserInnen eine eigenarti-

ge Wirkung haben. KONRAD HOLZER

Fazit: Vieles, was einen lange nicht loslässt,
ist in diese kurze Erzählung meisterlich hin-
eingeschrieben.

Raymond Kennedy |Am Rand der Welt| Übers. v. Hans-Ulrich
Möhring. Klett-Cotta 2006, 93 S., 7 Zeichnungen, EurD 12/
EurA 12,40/sFr 22,10
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grafie für die fiktive Großmutter seiner Ange-
beteten. Rachel soll in der Folge selbst als
Autorin reüssieren. Und mittels Schönheit
soll sie die ganze Chuzpe mediengerecht ver-
kaufen. Die Idee greift, der Plan gelingt.
Allerdings in den Kernpunkten geringfügig
anders, als Lukas das wollte.      SYLVIA TREUDL

Fazit: Eine geniale Bissigkeit wider den
medialen Ausverkauf der Historie und den
Dokutainment-Irrsinn.

272 Seiten, gebunden, ¤ 18,90 (D); sFr 33,40 Ein Buch von S. FISCHER

www.fischerverlage.de

Mein Name ist Marlowe. 
Christopher Marlowe.

England im 16. Jahrhundert: Der Dichter Christopher
Marlowe, Zeitgenosse und Konkurrent Shakespeares,
wird vom Geheimdienst angeworben und als Agent
nach Paris geschickt – ein furioses Spiel von Fiktion
und Wirklichkeit.

WEH DEM, DER EINEN 
SELLER SCHREIBT

Natürlich ist es für Literaturbegeisterte
(fast) immer spannend, über Bedingungen
und Interna des Schreibens zu erfahren, ande-
rerseits haben Titel, die sich mit den mehr
oder weniger wehleidigen Befindlichkeiten
von AutorInnen auf Lesereisen, mit Schreib-
blockaden und anderen Krämpfen eine gewis-
se Ermüdungserscheinung evoziert, was die
brennende Neugier am Studienobjekt „der
gemeine Autor und sein natürlicher Lebens-
raum“ anlangt.

Was Klaus Modick allerdings mit seinem
Titel „Bestseller“ vorlegt, zählt zu den wit-
zigsten, boshaftesten und intelligentesten
Büchern der letzten Saison. Die Schaufel, auf
die er den ganzen Betrieb inklusive Ich-Autor
nimmt, ist groß genug, um eine Menge unter-
zubringen. Kombiniert ein Autor vom Kali-
ber des Klaus Modick diesen Ansatz schließ-
lich noch mit der zur miesen Masche ver-
kommenen Attitüde des historischen
Ramschangebotes von „Aufarbeitung“, ist
eine beißende Satire garantiert. Lukas Dom-
cik, mittelprächtiger Mittelbauautor in mitt-
leren Jahren, frettet sich so recht und schlecht
durch seinen Beruf. Mittelmäßig (un-)glück-
lich trifft er in seinem Theatercafé-Stamm-
lokal auf Rachel, eine Britin mit Thea-
terambitionen im Wege der Umwegrenta-
bilität als Maskenbildnerin und Saisonkell-
nerin, weil es mit der Schauspielerei nicht
so ganz klappt. Sie schreibt auch ein bisschen.
Und wunderschön ist sie. Damit ist das De-
saster des Autors, dessen Frau grad zufällig
verreist ist, besiegelt. Rachel ist zwar an Lukas
gar nicht, an seinem Autorenstatus allerdings
sehr interessiert. Lukas wiederum ist entsetzt

über den pseudoliterarischen Mist, aber was
nicht passt, wird passend geschrieben, denkt
der erotisch Aufgeladene. Und entwickelt in
der Folge einen verhängnisvollen Plan, der
bis dato im geerbten Koffer einer jüngst ver-
storbenen Tante steckte. Jene kaum gekann-
te Verblichene hat nämlich in jungen Jahren
als glühende Nazisse unsägliche Ergüsse in
Lyrik und Prosa zu Papier gebracht. Auf die-
sen ideologischen Sondermüll greift der lie-
besverwirrte Autor nun zurück und bastelt
aus den Versatzstücken der Tante eine Bio-

Klaus Modick |Bestseller| Eichborn 2006, 288 S.,
EurD 19,90/EurA 20,50/sFr 34,90

EIN RUSSE REIST 
NACH JAPAN

Von Dmitri Prigow, dem russischen

Dichter und Begründer des Moskauer

Konzeptualismus, einer Kunst und Lite-

ratur vermischenden antiso-

wjetischen Strömung von Per-

formancekünstlern der achtziger

Jahre, kann man gewiss keinen

„normalen“ Bericht erwarten,

wenn er sich aus seinem Hinterhof

aufmacht, um seine Kumpels mit

einer Reise nach Japan zu beein-

drucken. Und er enttäuscht seine

Leser tatsächlich nicht: Mit origi-

nellen Beobachtungen und in kaskadenglei-

chen Abschweifungen voller kalauernder,

wortspielerischer Gedichte und Erinnerun-

gen an seine eigene, unendlich kuriosere,

ideologisch versehrtere Heimat, demons-

triert Prigow seinen intellektuellen Scharf-

sinn ebenso wie sein komisches Talent. 

In „Moskau-Japan und zurück“, das nicht

aus Kapiteln besteht, sondern an einen lapi-

daren Beginn dreizehn Fortsetzungen

anschließt, gerät der reisende Autor in ein

zen-buddhistisches Kloster und damit in die

Fänge eines allzu humorvollen Meisters.

Doch mehr als die Sehenswürdigkeiten und

die Natur, die ihn zu ungewöhnlichen Ver-

gleichen inspirieren, interessiert ihn die

Lebensweise der Japaner, ihre

Haltung zur Sexualität, der

Umgang der Generationen unter-

einander und das Verhalten der

Japaner zu Hause wie im Ausland.

Überhaupt bietet das von der

Moderne ereilte Japan für einen

Russen, dessen Land ja einem

mindestens ebenso erheblichen

Wandel unterliegt, faszinierende

Reflexionsmöglichkeiten, die Prigow

mit genüsslicher Ironie und in einer wahren

Orgie von Adjektiven auslotet.

SABINE BAUMANN

Fazit: Der Altmeister des Moskauer Kon-
zeptualismus auf einer Reise nach Japan,
wo er Urkomisches und Schreckliches
beobachtet.

Dmitri Prigow |Moskau-Japan und zurück. Non-fiction| Übers.
v. Christiane Körner. folio 2007, 272 S., EurD/A 22,50/sFr 38,70

S
P

E
Z

IA
L

T
IP

P

M A R K T P L AT Z

29-41 marktplatz  12.03.2007 18:44 Uhr  Seite 35



hält das Publikum in einer Spirale aus Grau-
samkeit und Gemeinheit fest und macht
ihre LeserInnen zu eben diesen Voyeuren,
über die sie sich scheinheilig empören. Doch
dann gleitet sie in den Kitsch ab. 

Noch ist allerdings der Unterschied von
Nothombs Fiction zur üblichen Konkur-
renz- und Überlebens-Show wesentlich. In
allen existierenden Formaten treten die Exhi-
bitionisten freiwillig auf. Und, was die Auto-
rin ebenfalls geflissentlich übersieht, die
Einschaltquoten sinken stetig, weil es eben
doch eine Grenze gibt. Und vermutlich auch
eine Grenze dessen, was der Mensch, Voy-
eur hin, Spektakellust her, zu ertragen bereit
ist. So ist der Roman zu schwach für eine
Satire und viel zu spät erschienen (2005 in
Frankreich), um als Utopie von Wert zu sein.
Übrigens, über die Manipulierbarkeit der
Massen hat Nothomb in der sarkastischen
Liebesgeschichte „Attentat“ einprägsamer
und weniger krampfhaft geschrieben.

DITTA RUDLE 

Fazit: Flache Satire der Spektakelgesell-
schaft und Quotengeilheit der Medien.
Nothomb hat schon Besseres geschrieben. 

Ehemann beispielsweise als „typischer“ fau-
ler und unfähiger, machistischer Jamaikaner
auftritt, wird in Gilberts Darstellung weder
zu einer Rechtfertigung noch zu einem Ste-
reotyp angesetzt, sondern er schildert das ent-
täuschte Erstaunen eines redlichen Mannes,
der keine Chance bekommt. Auf diese Wei-
se bedingen und bestimmen die Figuren ein-
ander, verstehen einander, reden aneinander
vorbei, interpretieren - eine komplexe
Geschichte des Nachkriegsenglands entsteht,
mit all den Wirren, Schrecknissen und dem
Grauen, das mit Kriegsende nicht aufge-
hört hat zu existieren, dem unverhohlenen
Rassismus, dem angstbesetzten Hass. Trotz-
dem kämpfen sich kleine Momente des
Glücks, der Hoffnung bei allen Protagoni-
stInnen an die Oberfläche. Andrea Levy, als
Tochter jamaikanischer Einwanderer in Lon-
don geboren, ist eine hochsensible Schrift-
stellerin mit grandiosem Gespür für die Men-
schen und ihre Motive. Der vorliegende ist
ihr vierter Roman, der sich in Großbritan-
nien über 1 Million Mal verkauft hat und in
weiteren 18 Ländern erscheint.   S. TREUDL

Fazit: Mitreißend, hinreißend, entlarvend.

M A R K T P L AT Z
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NAHAUFNAHME

Wer sich in die Arme des Mutterlandes
werfen möchte, aber nicht über die briti-
sche Blässe verfügt, kann im großen Krieg
der Nationen noch so tief in der Uniform der
Royal Air Force gesteckt sein – das Mutter-
land wird nicht mit Dank und Anerkennung
aufwarten. Diese bittere Erkenntnis macht
Ex-Flieger und Ex-Kriegsheld Gilbert Joseph,
als er 1948 nach London, wo der gebürtige
Jamaikaner gedient hat, zurückkehrt. Eng-
land ist kalt in der miesen Bude, in der er
Unterschlupf findet, kalt und feindselig bis
zum offenen Hass, was den Umgang mit den
Einheimischen anlangt. Die vier Hauptper-
sonen des Buches, Gilbert und seine ihm
nachreisende jamaikanische Frau Hortense,
Queenie, deren englische Vermieterin sowie
ihr Ehemann Bernhard tragen die Geschich-
te und sind alles andere als konventionelle
Paare. Das Raffinement der Autorin besteht
im Kunstgriff, jeder Person kapitelweise eine
Stimme zuzuteilen, so die eigene Situation
zu reflektieren und gleichzeitig als Spiegel
der anderen zu dienen. Mit dieser Methode
gelingt es Andrea Levy mühelos, LeserIn-
nen sehr bald auf einer sensiblen Ebene zu
erwischen – nämlich beim Auflaufen am eige-
nen Präjudiz. Wo in der Sicht Hortenses ihr

Amélie Nothomb |Reality-Show| Übers. v. Brigitte Große.
Diogenes 2007, 176 S., EurD 17,90/EurA 18,40/sFr 30,90

MÄSSIG ÄTZEND

Der jüngste Roman von Amélie
Nothomb hat in Frankreich zu heftigen
Debatten geführt. Nothomb ärgert sich dar-
in über die Verwahrlosung der Fernseh-
programme und des nach Sensationen gie-
renden Publikums. Ihren Horror vor soge-
nannten Reality-Shows hat sie in einen
Roman gegossen.

Diese Show, mit dem Titel „Konzentra-
tion“, ist widerlich, grausam, unmensch-
lich und das, was sie vorgibt, zu sein: ein
Konzentrationslager, in dem zwar die Kapos
Freiwillige sind, die Gefangenen jedoch will-
kürlich von der Straße weggeholt werden.
Das Fernsehvolk darf / muss entscheiden,
wer aus der Show fliegt – in diesem Fall:
getötet wird. Zwei Frauen hebt die Auto-
rin aus der Menge der Opfer und Täter her-
aus: Die reine Pannonica, die gegen den Teu-
fel Zdena, die herzlose Oberkapo, kämpft.
Pech nur für die Teufelin, dass sie sich in
Pannonica verliebt hat, in einer Parforce-
Aktion die Tore des Lagers öffnet, ihren Irr-
tum einsieht und zum Gutmenschen
mutiert.  Doch Nothomb hat sich etwas zu
viel vorgenommen. Anfangs tut sie genau
das, was sie schreibend ankreiden will: Sie

Andrea Levy |Eine englische Art von Glück|
Übers. v. Bernhard Robben Eichborn 2007, 560 S.

EurD 22,90/EurA 23,60/sFr 39,50
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www.eichborn-berlin.de

»In einem Tropfen
ist die ganze Welt
enthalten.«
Ryszard Kapuscinski

Notizen eines Weltbürgers
Aus dem Polnischen
von Martin Pollack
304 S._geb_SU
Euro 20,50 (D)_ISBN 978-3-8218-5756-5

Kapuscinskis Welt
5 CDs_440 Min_Digipak
Euro 26,95 _ISBN 978-3-8218-5448-9
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Kate Atkinson |Liebesdienste| Übers. v. Anette Grube.
Droemer 2007, 496 S., EurD 19,90/EurA 20,50/sFr 34,90

ZUFÄLLE GIBT ES NICHT

Auf diesem kategorischen Standpunkt
befindet sich zumindest der britische Ex-
Ermittler Jackson Brodie – und LeserInnen
des Titels „Die vierte Schwester“ (2005) von
Kate Atkinson werden sich noch an ihn erin-
nern. Die Autorin entwickelt eine neue Story
dort weiter, wo der Vorgängerband endete
– so professionell angelegt, dass selbstver-
ständlich auch ohne Kenntnis von Band 1
Vergnügen und Spannung garantiert sind.
Jackson begleitet seine Lebensgefährtin Julia,
die Schauspielerin, nach Edinburgh zu einem
Theaterfestival. Aus diesem Grund verlässt
er für ein paar Tage seine französische Wahl-
heimat und tauscht seinen türkisgrün geflies-
ten Pool gegen das schottische Regenwet-
ter. Was nach beneidenswerter Boheme
klingt, ist in Wahrheit eine ziemlich trübe
Angelegenheit auf mehreren Ebenen – nicht
nur meteorologisch gesehen: Die Produk-
tion, in der Julia mitwirkt, ist ein dritt-
klassiges pseudoexistentialistisches Mach-
werk, das Jackson aus purem schlechtem
Gewissen seiner Erbschaft wegen (die ihm
nach seinem letzten Fall zuteilgeworden ist)
finanziert. Die Beziehung mit Julia hat sich
zu einem kraftlosen Nebeneinander einge-
spielt und der Ex-Polizist langweilt sich in

seinem ökonomisch
gut gepolsterten fran-
zösischen „Vorruhe-
stand“ eigentlich zu
Tode, sobald er sein
tägliches Poolpro-
gramm abgespult hat. 

Und dann wird Jackson – gemeinsam mit
einer ganzen Schlange von Menschen, die an
einer Theaterkassa für eine Mittagsveran-
staltung anstehen – Zeuge eines an sich harm-
losen Auffahrunfalls. Was als Lappalie mit
unwesentlichem Blechschaden durchgehen
könnte, wird natürlich recht rasch zu einem
größeren Problem, wenn einer der Fahrer
brüllend ausrastet und als entfesseltes Mus-
kelpaket mit einem Baseballschläger auf den
anderen losgeht, von einem tollwütig ran-
dalierenden Kampfhund assistiert. Die Men-
ge glotzt entzückt (Theaterfestival!), nie-
mand schreitet ein, als der attackierte Fah-
rer bereits zu Boden gegangen ist. Bis auf
einen unscheinbaren Mann, der dem Amphe-
taminmonster seine Aktentasche samt Laptop
an den Kopf wirft. Die Konstellation, die
sich aus dieser entgleisten Alltagssituation
entwickelt, wird verschärft durch die Tat-
sache, dass es sich bei den drei aktiv Betei-
ligten um einen Auftragskiller, einen Klein-
kriminellen mit Erbsenhirn und aufge-

GELEBTE LÜGEN

Lexington, Kentucky, 1964. In einer

stürmischen Winternacht bringt Norah

mithilfe ihres Mannes, des erfolgrei-

chen Chirurgen David Henry, ihr erstes

Kind zur Welt. Die Geburt ist

schwer, und Norah steht weit-

gehend unter Narkose. Aufgrund

dieser Betäubung bekommt sie

die unerwartete Geburt eines

zweiten Kindes nicht mit. Auch

nicht, dass der Vater das

Mädchen, das mit Down-Syn-

drom geboren wird, der

anwesenden Kranken-

schwester Caroline über-

gibt mit der Anweisung, die Kleine in ein

Heim zu bringen. Der jungen Mutter wird

später gesagt, dass das zweite Kind tot

geboren wurde. Dies ist der Ausgangs-

punkt einer Geschichte, die ein Vierteljahr-

hundert umspannt und erzählt, welch

gewaltige Auswirkungen eine – wenn auch

gut gemeinte – Lüge haben kann. Norah

verwindet den vermeintlichen Tod ihrer

Tochter nicht und zerbricht daran, und

David muss zusehen, wie seine Lebens-

lügen sich selbst und seine Umgebung

beeinflussen, wenn nicht sogar zerstören.

Das behinderte Mädchen Phoebe wächst

unterdessen in einer anderen Stadt bei der

ehemaligen Krankenschwester heran, die

sich von einer unscheinbaren jungen

Frau nicht nur zu einer liebe-

vollen Mutter, sondern auch

zu einer überzeugten Kämpfe-

rin für die Rechte von Be-

nachteiligten entwickelt. Sehr

verschiedene Menschen und

Lebensgeschichten prallen hier

aneinander, reiben sich, entfernen

sich voneinander und treffen doch

wieder zusammen.

Zwei unterschiedliche Erzählpers-

pektiven lassen den Leser teilhaben an

einem Geschehen, das berührt, mitreißt,

vielleicht sogar innerlich wütend macht,

erstaunt. Es ist nicht unbedingt ein senti-

mentales Buch. Auch wenn der große

Handlungsverlauf vielleicht vorhersehbar

scheint, so sind es die Details und Einzel-

heiten der Erzählung nicht. Die Autorin

bezieht hier nicht Stellung, sie verurteilt

nicht; sie beschreibt lediglich das konser-

vative Amerika der 1970er-Jahre, in dem

kein Platz für Negatives, Krankes ist, und

sie macht auf berührende Weise deutlich,

dass auch behinderte Menschen ihre

Daseinsberechtigung in dieser Welt haben.

Die Figur des Mädchens Phoebe, das so

ganz anders ist als die (sogenannten)

gesunden Menschen ihrer Umgebung,

bezaubert den Leser mit ihrer Einfachheit

und Ehrlichkeit sowie der Liebe, die sie

ihren Nächsten uneigennützig entgegen

bringt. Das Buch zeigt außerdem, wie sehr

unsere Welt unter den täglichen, zur Ge-

wohnheit gewordenen Lügen leidet, und

um wie viel grausamer alles Unausgespro-

chene und Unwahre ist im Gegensatz zur

Wahrheit – mag sie noch so bitter sein.

KAROLINE PILCZ

Fazit: Ein Buch, das sich, ohne ins Banale,
Kitschige abzugleiten, spannend und be-
wegend dem Thema Behinderung an-
nimmt, in dem es aber vor allem um das
Sprechen miteinander und um die Wahr-
heit geht.

Kim Edwards |Die Tochter des Fotografen| Übers. v.
Silke Haupt und Eric Pütz. Kiepenheuer 2007, 523 S.,
EurD 19,90/EurA 20,50/sFr 35,50
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pumpten Muskeln – alle Bestandteile im
Dienste eines großen Gauners – und um
einen realitätsfernen Autor, der sich seine
kleine Kopfwelt im Tweedkostüm des Nach-
kriegsenglands gebaut hat und harmlos-fade
Krimis schreibt, handelt. Auch Jackson weiß
das natürlich nicht, als er dem beherzten
Mann, dem nach seiner Aktion die Beine
und die Nerven wegknicken, seine Hilfe
anbietet. Und so beginnt ein Geschick zu
walten, das keineswegs blindwütig ist, wel-
ches aber nach einem sehr ausgeklügelten
Muster bedingt, dass jede kleine Gefällig-
keit unvorhersehbare Konsequenzen nach
sich zieht.

Neben der gelungen zusammengeführ-
ten Krimihandlung, in deren Mittelpunkt
Habgier, Betrug und Menschenhandel ste-
hen, entwickelt die Autorin ein berührend
gut gelungenes Porträt von Personen, die
sich in schwierigen Lebensphasen befin-
den, und setzt einen hinreißenden Schuss
Ironie zum Thema Krimischreiben drauf.

SYLVIA TREUDL

Fazit: Nicht bloßes Krimivergnügen, auch als
weise, fein ausgelotete Studie von Charakte-
ren zu lesen. 

M A R K T P L AT Z

29-41 marktplatz  13.03.2007 15:58 Uhr  Seite 37



M A R K T P L AT Z

38 BUCHKULTUR 110 | April/Mai 2007

ww

©
 J

o
ch

e
n

 Q
u

a
st

BERLIN VERLAG

Wie der größte 
Traum eines Scheichs 
die Welt in Aufruhr 
versetzt und 
zehntausend Lachse 
eine Heimat in 
der Wüste finden.

Paul Torday, Lachsfischen im Jemen
Aus dem Englischen von Thomas Stegers
Roman. 320 Seiten. Gebunden
Euro 19,90 [D] / Euro 20,50 [D]  / sFr 34,90
ISBN 978-3-8270-0699-8

www.berlinverlage.de 

»Dieses Buch verhält 
sich zu den vielen 
08/15-Romanen 
wie wilder Lachs zu 
gezüchtetem.« Daily Telegraph

ECHTES VERTRAUEN

Ruth Gilmartin ist eine alleinerziehende
Mutter, die sich mit Nachhilfestun-

den über die Runden bringt. Ein normales,
fast ein wenig langweiliges Leben. Auf alle
Fälle sehr überschaubar. Ihre Mutter Sally
steht ihr darin nicht nach. Doch auf einmal
beobachtet sie den Horizont, will im Roll-
stuhl ins Dorf gefahren werden, obwohl sie
recht gut zu Fuß ist. Darauf angesprochen,
übergibt sie ihrer Tochter ein Manuskript.
Es sind ihre Memoiren. In Wirklichkeit sei
sie nämlich nicht dieses englische Landei,
ihrer wahrer Name ist vielmehr Eva Delek-
torskaja, Tochter eines Russen und einer
Engländerin und langjährige Mitarbeiterin
beim britischen Geheimdienst, dafür zustän-
dig mitzuhelfen, die USA zum Kriegsein-
tritt gegen Hitler-Deutschland zu bewe-
gen. Bei einem Einsatz wurde sie verraten.
Seither hat sie alle Spuren verwischt und sich
unter einem anderen Namen eine neue Exis-
tenz zurecht gezimmert. Doch könnte es sein,
dass nun ihre Tarnung aufgeflogen ist. Das
sind nur die groben Eckdaten des geschickt

komponierten Romans von William Boyd,
der auf zwei Zeitebenen spielt, nämlich in
der Gegenwart 1973 und im Jahr 1939, die
ihm Gelegenheiten bieten zu zeigen, wie sou-
verän er mit Fakten umgehen kann. Das Spiel
damit bestimmte auch seine früheren Roma-
ne. In „Die neuen Bekenntnisse“ arbeitet er
mit der Filmgeschichte, und in „Eines Men-
schen Herz“ sind es die Literaten des 20. Jahr-
hunderts. William Boyd ist aus gutem Grund
sehr von seinen literarischen Mitteln über-
zeugt, um nur einen einfachen soliden Agen-
tenroman abzuliefern. So ist die zentrale Fra-
ge nun nicht, wer denn dieser Doppelagent
gewesen war oder wer nun Sally bedroht.
Schon früh wird man mit einer Kernregel für
Agenten vertraut gemacht, und die lautet,
traue niemandem. Was bedeutet nun Ver-
trauen, wie weit kann Misstrauen gehen? Um
diese Fragen dreht sich die ganze Hand-
lung, die von Boyd ausgebreitet wird.  TH

Fazit: Eine spannende
Geschichte mit literari-
schen Finessen. 

LANGWEILIGES CHAOS
Durch jubelnde Rezensenten wurde
die Erwartungshaltung bei diesem

Roman in unermessliche Höhen geschraubt.
Und stürzt ins Bodenlose. Es ist in Wirk-
lichkeit nicht vorzustellen, dass Spionage
zu Beginn des Zweiten Weltkrieges sich so
abgespielt hat, wie William Boyd dies in
„Ruhelos“ beschreibt. Man kann sich über-
haupt fragen, wie man heutzutage noch einen
Spionage-Roman schreiben kann, ob da nicht
schon wirklich alles erfunden, hineininter-
pretiert und gesagt worden ist. (Der Spa-
nier Xavier Marias schrieb eine Trilogie zu
diesem Thema: diffizil und kompliziert, voll
echter Menschen und deren Gefühlen.)

Man bekommt es in „Ruhelos“ mit zwei
Parallelhandlungen zu tun: Die eine spielt
in der Gegenwart und wird von Ruth Gil-
martin, einer Englischlehrerin in Oxford
erzählt; Orte der Handlung sind da Cotta-
ge-Idylle, Herrenclubs und vornehme Lon-
doner Stadtteile. Diese Tochter-Handlung
plätschert mehr oder weniger so dahin. „Um
mich abzulenken, dachte ich an meine Mut-
ter.“ Mutter ist nämlich in der letzten Zeit

ein wenig seltsam, bis sich herausstellt, dass
sie in ihrem früheren Leben eine Spionin
war. Die Geschichte der Eva Delektorskaja
– das war einer ihrer Namen – bildet den
zweiten Handlungsstrang. Und so einfach
gestrickt, so voller Floskeln und Klischees,
mit dem Wortschatz eines 3-Groschen-
Romans („in meinen Ohren rauschte das
Blut, ich schluckte Luft, weil meine Ma-
gensäure brodelte und in der Speiseröhre
hochkochte“) ausgestattet, hat Spionage
schon lange nicht stattgefunden. Die han-
delnden Personen werden zumeist durch
ihre Frisur und ein Kleidungsstück beschrie-
ben. Es liegt schon ein gewisses Risiko dar-
in, wenn ein Mann eine Frau zur Ich-Erzäh-
lerin seines Romans macht. Und auch die
zweite Heldin eine Frau ist. Das kann gelin-
gen, die Literatur kennt viele Beispiele. Boyd
hat sich zu viel vorgenommen. Dabei hat
er für seinen Romanerstling – irgendwann
einmal in den 80er-Jahren des vorigen Jahr-
hunderts – den äußerst renommierten Whit-
bread-Preis bekommen. KONRAD HOLZER

Fazit: Dieser Spionage-Roman entgleitet
seinem Autor ins langweilige Chaos.

Pro & Kontra:
William Boyd

»Ruhelos«
Übers. v. Chris Hirte. Berlin Verlag 2007, 368 S., EurD 22/EurA 22,70/sFr 38
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Im letzten Krieg, als sich noch die Sie-
gesberichte aneinanderreihten, fragte ich
meinen Vater, warum die Deutschen 1918
die Verlierer waren; er war an der Somme
Frontsoldat gewesen. Er holte mehrere

Bücher aus dem Regal: A. Zweig „Grischa“, Remarque „Im Westen
nichts Neues“, Michaels „Infantrist Perhobstler“, Renns „Krieg“. Der
letzte Band beeindruckte mich am stärksten. Sein Schutzumschlag:
eine Art braunes Packpapier, darauf in schwarzen Lettern „100. Tau-
send“ und „Das deutsche Buch vom Krieg, das unsere Generation
überdauern wird – Neue Zürcher Zeitung“. Als ich den schon hoch-
betagten Autor kennenlernte, zeigte ich ihm die bibliophile Kost-
barkeit. Er blätterte darin, den versteiften Mittelfinger der rechten
Hand weit abgespreizt – womöglich schlug er gerade die Seite auf,
wo von dieser Verwundung berichtet wird? Er erzählte mir, dass
sein und Remarques Kriegsbuch zur gleichen Zeit erschienen (1929)
und sich abwechselten im Wettlauf zum Weltbestseller. Renn war
Kommunist geworden und finanzierte seine Partei mit den üppigen
Honoraren. „Krieg“ war aus der Sicht des „Frontschweins“ geschrie-
ben, ein Bericht von erbarmungsloser Härte, ohne jeden poetischen
Schnörkel. Kaum ein Leser wusste, dass der Autor ein Offizier aus
sächsischem Adel war: Arnold Friedrich Vieth v. Golssenau, Jahrgang
98, sein Vater war Prinzenerzieher am Dresdner Hof. Der „Krieg“-

Verfasser Hauptmann v. Vieth hatte dann den Namen seiner Haupt-
figur angenommen: Ludwig Renn. Die Nazis verhafteten ihn in der
Nacht des Reichstagsbrands, boten ihm das Überlaufen an, er lehn-
te ab. 1935 wurde er aus dem Gefängnis Bautzen entlassen, floh
über die Schweiz nach Spanien, wo er Stabschef der Internationalen
Brigade wurde, legendär wegen seiner Kaltblütigkeit. Im mexika-
nischen Exil schrieb er 1944 „Adel im Untergang“, eine ebenso kennt-
nisreiche wie vernichtende Kritik seiner Klasse. Renn übernahm nach
der Heimkehr 1947 eine Professur für Anthropologie an der TU Dres-
den, 1952 zog er nach Berlin. Nicht zuletzt durch seine Kinderbücher
(„Nobi“, „Trini“) war er ein viel gelesener Autor. Noch im 90. Lebens-
jahr schrieb er an dem Manuskript „Anstöße in meinem Leben“, wor-
in er vieles zu seinen Büchern nachtrug, die Handlung reicht bis
1928. Wäre ihm die Vollendung vergönnt gewesen, hätte er viel-
leicht auch Stellung genommen zu dem Vorwurf des prominenten
Dissidenten und Spanienkämpfers Gustav Regler, Renn habe mit sei-
nem Roman über Spanien (1955) vor der Zensur gekuscht.

Eine bezeichnende Renn-Anekdote hörte ich von ihm selbst:
KP-Mitglied und Abstinenzler Renn lehnte bei einem Bankett in
Moskau ab, die üblichen Hundert Gramm Wodka zu kippen. Dro-
hend die Frage eines Politruks: Du weigerst dich, auf das Wohl des
Genossen Stalin zu trinken? Die Antwort, übrigens in fließendem
Russisch: Ich wüsste nicht, dass der Name Stalins dazu dienen soll-
te, die Menschen betrunken zu machen ...

M A R K T P L AT Z

Willkommen in der heilen Welt 
zerplatzter Träume!

Rachel Cusks Roman über Leben zwischen Vorortglück und Alltagsfrust ist klug, 
umwerfend unterhaltend – und Frauen mitten aus dem Herzen geschrieben! Rachel Cusk

Arlington Park
320 Seiten. Gebunden

€ 19,90 (D) / sFr. 34,90

www.rowohlt.de
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RICHARD CHRIST

Zum Wiederlesen

LUDWIG RENN

Ludwig Renn |Krieg| Das Neue Berlin 2002, 300 S., EurD 19,90/EurA 20,50/sFr 34,90
Ludwig Renn |Der spanische Krieg| Das Neue Berlin 2006, 512 S., EurD 29,90/EurA

30,80/sFr 50,20
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MÜNCHEN EINMAL ANDERS

Das Schlachthofviertel in München ist
nur fünf Minuten von der Theresienwiese
entfernt, die jährlich zum Wallfahrtsort vie-
ler potenzieller Alkoholiker wird, nämlich
immer, wenn das Oktoberfest stattfindet.
Das Schlachthofviertel zählt nicht gerade zur
besten Wohngegend der Landesmetropole.
Hier finden sich eher Kleinbürger und Arbei-
ter sowie natürlich Schlachthöfe, deren
Geruch über den Straßen liegt. Und hier
wohnt auch Wilhelm Gossec, Händler mit
Trödel aller Art, aber da es in München ist,
heißt es dort Antiquitätenhandel. Und Goss-
ec findet sein Leben eigentlich ganz präch-
tig, hat sein Auskommen und gefallen läs-
st er sich auch nichts. Wenn man ihm Sperr-
müll andrehen will, brettert er mit seinem
Mercedesbus schon mal durch die Blumen-
beete jener, die ihn für dumm verkaufen wol-
len. Aber dieser Hang zur Direktheit sorgt
auch dafür, dass er immer wieder in einen
Kriminalfall verwickelt wird. Nicht als
Detektiv, sondern als jemand, der einen
Freund aus einer misslichen Lage heraus-
boxen will. War es im ersten Roman noch
seine Ziehtochter, die unbedingt als Sänge-
rin Karriere machen wollte, ist es im neuen

SCHWIERIGKEITEN 
IN BOTSWANA

Es sind nicht die großen Kriminalfälle,

die Mma Ramotswe zu lösen hat. Eher

kleine Fälle fallen bei der No1 Ladies

Detective Agency an, doch mögen sie

für manche klein sein, sind sie

doch für andere wieder groß

und überwältigend. Im sechsten

Buch ist sie jetzt wenigstens mit

ihrem Langzeitverlobten und

Werkstättenbesitzer J. L. B. Mate-

koni verheiratet. Er ist ein Mecha-

niker, wie ihn sich jeder der ein

Problem mit einem Auto hat, wohl

wünschen würde. Genau, pingelig

und voll Engagement. 

Wieder muss Mma Ramotswe einige Fälle

lösen, manchmal eher ins Kriminalistische

gehend, manchmal eher ins Menschliche.

Da wäre ihre Mitarbeiterin, die übers Tan-

zen vielleicht einen Mann kennen lernen

möchte, dann überrascht Mma Ramotswe

einen Eindringling in ihrer Wohnung. Er

kann aber flüchten. Ihr geliebter weißer

Lieferwagen wird geklaut, dann könnte mit

ihrer Hochzeit nicht alles in Ordnung sein

und schließlich verliert einer der Mechani-

ker ihres Mannes auch noch die Lust an der

Arbeit, da er eine reiche Frau kennen

gelernt hat. Sie ist zwar schon älter, doch

rechnet er sich eine schöne Zukunft aus.

Probleme an allen Orten und Mma Ramots-

we muss sich damit rumschlagen. Dabei

beweist sie Menschenkenntnis und zeigt

ihre Gewitztheit.    

Alexander McCall Smith leidet

nicht gerade unter einer Schreib-

hemmung, neben den Romanen

um Mma Ramotswe schreibt er

noch zwei andere Serien und hin

und wieder ein Buch mit Kurzge-

schichten. Außerdem hat er noch

seinen Job als Dozent für medizi-

nisches Recht auf der Universität

Edinburgh. Doch in seinen Büchern, wie

hier in den neuen Erlebnissen von Mma

Ramotswe zeigt er keine Abnutzungser-

scheinungen, sondern erzählt mit charman-

ter Leichtigkeit. Dabei geht es ihm weniger

um eine rasante Handlung, vielmehr um

warmherzige Lebensklugheit. SE

Fazit: Launiger Krimi unter afrikanischer
Sonne, der wohlige Wärme erzeugt. 

Alexander McCall Smith |Ein Kürbis für Mma Ramotswe|
Übers. v. Michael Kubiak. Ehrenwirth, 299 S., EurD 18/EurA
18,50/sFr 31,90
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Roman sein Freund, der von einem Immo-
bilienbüro delogiert wird. Sein Gerechtig-
keitssinn regt sich und schnell ist Gossec für
das Milieu der Maklerfirmen und der Spe-
kulanten ein höchst lästiger Zeitgenosse. Es
geht dabei nicht um die Wohnung seines
Freundes, sondern um künftige Stadtent-
wicklungspläne, die für alle, die frühzeitig
davon wissen viel Geld bringen können. Des-
halb sind auch hohe politische Mandatare
darin verwickelt. Doch Gossec lässt sich nicht
einschüchtern, auch wenn er bedroht oder
sogar in einen Mordfall verwickelt wird.
Gossec ist ein sehr erdiger Held und Max
Bronski (wie immer der Autor auch wirk-
lich heißen mag) gibt ihm den nötigen Witz
und die richtige Pfiffigkeit mit, damit dar-
aus ein rasanter und lebendiger Krimi wird.
Daneben agieren noch eine ganze Reihe ori-
gineller Figuren, die einem schnell vertraut
werden. Das Leben in diesem München ist
nie schön, dafür gibt es zu viele miese Typen,
doch manchmal kann man sich doch ganz
gemütlich machen. LB

Fazit: München einmal nicht als Schnucki-
Stadt, dafür dreckig aber höchst lebendig.

Max Bronski |München Blues| Kunstmann 2007, 174 S. 
EurD 16,90/EurA 17,40/sFr 29

Bernhard Jaumann, Die Drachen von Montesecco
Roman. 278 S. Geb. ISBN 978-3-351-03208-1
1 [A] 20,50 

Ein Millionenerbe und eine
Kindesentführung bringen
das kleine Dorf Montesecco
in Aufruhr: Jeder ist ver-
dächtig und alle ermitteln.

W W W . A U F B A U V E R L A G S G R U P P E . D E

Ein Dorf
ermittelt
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NACHLASS-
VERGEWALTIGUNG

Keine Angst, Stephen King ist nicht tot.
Er spielt nur ein Spiel – und zwar eines,
das wir alle aus (spät)pubertären Welt-
schmerzfantasien kennen: Was werden die
anderen über mich sagen, wenn ich gestor-
ben bin? Werden sie mich vermissen? Oder
mich vielleicht endlich verstehen?

„Love“, der neue Roman des Bestseller-
Autors (der nach seinem Unfall und dem
Abschluss des „Dunklen Turm“-Zyklus
eigentlich zu schreiben aufhören wollte)
berichtet von der Witwe des Bestseller-
Autors Scott Landon, die sich mit der Ver-
gangenheit und dem Nachlass ihres Man-
nes sowie den Erinnerungen an die gemein-
sam erlebte Zeit – auch an den aus dem
Bewusstsein verdrängten Teil – herumzu-
schlagen hat. Im Original heißt das Buch
„Lisey’s Story“; schon der Titel weist dar-
auf hin, dass King hier wieder einmal (wie
u. a. in „Das Spiel“ und „Das Bild“) den
Erzählstandpunkt einer Frau einnimmt. Ein
Spiel im Spiel also, das für den Leser beson-
ders deswegen interessant ist, weil man hier
natürlich nicht erfährt, wie Frauen den-
ken, sondern wie Stephen King denkt, dass
Frauen denken. Und das verrät uns wieder
einiges über den Mann, der mit seinen Gru-
selwälzern seit Jahrzehnten eigentlich sei-
ne eigene Psychogeschichte schreibt, so wie
jeder gute Autor.

Die Protagonistin Lisey Landon hat es in
den zwei Jahren seit dem Tod ihres Man-
nes nicht geschafft, seine hinterlassenen
Schriften aufzuarbeiten, obwohl diverse uni-

BUCHKULTUR 110 | April/Mai 2007

Computerspiel
Bist du so schlau
wie Artemis, der
Meisterdetektiv?

Finde es heraus und knack den
Code unter 

www.artemis-fowl.de

Jetzt neu:
Das 5. Abenteuer von 

Artemis
Fowl

Kehren die Dämonen auf die Erde
zurück? Jahrtausendelang lebten
die mondsüchtigen Wesen auf der
Insel Hybris, doch nun werden sie
auf der Erde gesichtet. Eine Be-
drohung für die Menschen und für
die unterirdischen Feen und
Trolle? Artemis Fowl ist zutiefst
beunruhigt …

352 S. _ Geb. mit Schutzumschlag
€ [D] 19,95 _ ISBN 978-3-471-77280-5
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versitäre Literaturinstitute sich sehr für die-
ses Erbe interessieren. Plötzlich dringt jedoch
ein Verrückter namens Zack McCool in ihr
Leben ein, der sie bedroht und gemein ver-
letzt. Im Auftrag eines widerlichen Profes-
sors fordert er die Herausgabe der Doku-
mente; bald muss Lisey jedoch erkennen,
dass sich der Irrsinn des Kerls verselbst-
ständigt hat. Es bleibt ihr also gar nichts
anderes übrig, als sich in die Vergangenheit
zu stürzen. Dabei entdeckt sie, dass Scott
ihr zahlreiche Hinweise hinterlassen hat,
die ihr den Weg in seine nächtliche (und
gar nicht ungefährliche) Traumwelt öffnen,
von der auch sie manchmal Teil war. Ver-
drängte Erinnerungen werden wach, eine
nervenkranke Schwester Liseys spielt eben-
falls eine entscheidende Rolle – und mit der
Hilfe aus dem Jenseits tritt die Witwe gegen
die diesseitige Bedrohung an.

Liseys Geschichte liest sich wie fast alle
King-Romane flüssig, ist allerdings nur in
manchen Teilen gruslig oder wirklich span-
nend. Ein Großteil des Buches besteht aus
Erinnerungspassagen, die künstlich gestreckt
wirken, um die vertraglich vereinbarte (hohe)
Seitenzahl zu erreichen. Andererseits könn-
te es natürlich auch sein, dass Stephen King
sich – nach dem Ausflug in Pulp-Gefilde
mit „Puls“ – so sehr in sein eigenes Spiel
(Wird noch jemand an mich denken, wenn
ich tot bin?) verliebt hat, dass er einfach
nicht aufhören wollte, es zu spielen. Lassen
wir ihm die Freude.

Für Sammler und Stephen-King-Fans
wurde zudem ein älteres Buch des Autors
in einer Version neu aufgelegt, die an „Spe-
cial Edition“-DVDs erinnert: Der Vam-
pirroman „Brennen muss Salem“ (im Ori-
ginal 1975 erschienen) liegt nun in einer
samtgebundenen Hardcover-Ausgabe mit
Vor- und Nachwort des Autors, Fotocolla-
gen-Illustrationen, ursprünglich gestriche-
nen Szenen und zwei thematisch passen-
den Kurzgeschichten vor, die jedoch beide
bereits anderswo veröffentlicht wurden.
Trotzdem lohnt es sich, „Salem’s Lot“ noch
einmal zu lesen – im Gegensatz zu „Love“
ist es nämlich einer der Höhepunkte von
Kings Schaffen. PETER HIESS

Fazit: Er schreibt und schreibt und schreibt …
Doch an frühere Horror-Meisterwerke kann
Stephen King mit seinem neuen Roman nicht
anknüpfen.

Stephen King |Love| Übers. v. Wulf Bergner. Heyne 2006,
735 S., EurD 22,95/EurA 23,60/sFr 40,20

Stephen King |Brennen muss Salem| Übers. v. Peter Robert u.
Silvia Morawetz. Zsolnay 2006, 735 S., EurD 27,90/EurA 28,70/
sFr 49,60
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■  Nach so einem starken Auftritt hat es natür-
lich jeder schwer, der auf die Bühne steigt –
gerade jemand wie Carl Hiaasen, der mit
„Sumpfblüten“ zwar wieder einen durchaus
skurrilen Kriminalroman vorlegt, sich aber
gar nicht erst groß bemüht, eingefahrene
Gleise zu verlassen. Man kennt die Elemen-
te: die Abscheu des hauptberuflichen Jour-
nalisten Hiaasen vor den geldgierigen
Umweltzerstörern in Florida und der ver-
blödeten US-Gesellschaft; sein durchwegs
neurotisches Personal mit all den üblichen
Schwächen, dem Hang zur (genitalen) Selbst-
verstümmelung, den liebenswerten Trau-
mata; die blutige Komödie der Irrungen und
Wirrungen; das ironische Happy End. Ins-
gesamt ist das ungefähr so überraschend wie
ein Abend bei MTV: „Pimp my Florida“.

Carl Hiaasen |Sumpfblüten| Übers. v. Marie-Luise Bezzenber-
ger. Manhattan 2007, 379 S., EurD 14,95/EurA 15,40/sFr 26,90

■ Der Gmeiner-Verlag hat sich auf das auf-
strebende Subgenre der Lokalkrimis spezia-
lisiert und gibt neben Mordgeschichten aus
deutschen Landen auch eine Serie über einen
Privatermittler aus Wien heraus: Pierre
Emmes kulinarischer (nicht schon wieder!)
Detektiv Markus Palinski nimmt sich in
„Würstelmassaker“ des Falls um den „Schläch-
ter von Döbling“ an, der überall Leichentei-
le hinterlässt. Der Held, seine Frauen-, Poli-
zei- und Ministerialkontakte, die manchmal
konstruiert wirkende Handlung und Erzähl-
weise – das alles ist liebenswerter Schund,
bei dem nur die literarischen Ambitionen
stören. Dass man als Wiener vieles wieder-
erkennt und manchmal auch das Milieu riecht,
erfreut wiederum. Und deshalb werden Sie
an dieser Stelle bald mehr von Emme und
Gmeiner lesen.

Pierre Emme |Würstelmassaker| Gmeiner-Verlag 2006, 
275 S., EurD 9,90/EurA 10,20/sFr 17,40

■  Übrigens: Auch am Original-Pulp von einst
kann man sich anscheinend satt lesen. Oder
liegt’s daran, dass die Bände 16 und 17 der
amerikanischen „Hard Case Crime“-Reihe

unglücklich ausgewählt sind? Donald
Hamiltons „Night Walker“ (1954) jeden-
falls kann mit seiner klischeehaften Story
vom Navy-Leutnant, der nach einem Unfall
bandagiert und mit fremder Identität im
Krankenhaus erwacht, nicht wirklich über-
zeugen: zu dick aufgetragene Southern Bel-
les, ein zu wackeliger Spionage-Plot, zu
wenig Spannung.

„A Touch of Death“ von Charles Wil-
liams (1953) wiederum kommt nur lang-
sam in Gang, hat als Ich-Erzähler einen stu-
piden, geldgierigen Ex-Footballer – und
führt das Noir-Klischee von der gefährli-
chen Femme fatale zum logischen Ende: Die
kaltblütige Art, wie die schöne Witwe (und
Gattenmörderin) Madelon den „Helden“
um den Finger wickelt und gemein aus-
trickst, macht sie zur Vorläuferin von Lin-
da Fiorentino in „The Last Seduction“ (ein
Film, den man gesehen haben sollte …).

Donald Hamilton |Night Walker| Hard Case Crime 
(Dorchester Publ.) 2006, 252 S., 6,99 US-$

Charles Williams |A Touch of Death| Hard Case Crime
(Dorchester Publ.) 2006, 250 S., 6,99 US-$

■ Verfilmt sollten auch die Romane des Ex-
Gerichtsreporters John Katzenbach werden.
Drei gibt es bisher auf Deutsch: Der erste,
„Die Anstalt“ (kriminell gute Erinnerun-
gen aus einem Irrenhaus), wurde an dieser
Stelle besprochen; der zweite heißt „Der
Patient“ und bleibt in der Psychoszene. Der
Protagonist ist ein gesetzter Psychiater in
New York, der plötzlich die Nachricht erhält,
dass jemand namens „Rumpelstilzchen“ bin-
nen 15 Tagen sein Leben zerstören wird,
wenn der Arzt sich nicht vorher umbringt
oder herausfindet, wer sich da an ihm rächen
will. Erst als die Existenz des Seelen-
klempners in Trümmern liegt, schlägt er
zurück – und das auf sehr packende Weise.
Über Katzenbachs neues Werk „Das Opfer“
erfahren Sie demnächst mehr in diesem Thea-
ter.

John Katzenbach |Der Patient| Übers. v. Anke Kreutzer
Knaur TB 2006, 669 S., EurD 8,95/EurA 9,20/sFr 16,50
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VON PETER HIESS

Neue KrimisNeue Krimis

WWaarruumm  ddiiee  aauuffrreeggeennddssttee  KKrriimmiirreeiihhee
der letzten Zeit nicht im normalen
Buchhandel erhältlich ist, wer für
eine Burenwurst mordet und wie ein
Psychiater zum Helden wird: Peter
Hiess berichtet über neue Krimis.

■ Meine Damen und Herren, Krimifreunde
und -innen! Hiermit steht es offiziell fest: Sie
versäumen die beste Krimiserie der jünge-
ren Literaturgeschichte – außer Sie lesen
Comics.

Dabei trabte die Serie „100 Bullets“ vor
acht Jahren los wie ein One-Trick-Pony. Da
tauchte ein gewisser Agent Graves bei typi-
schen Verlierern der amerikanischen Klas-
sengesellschaft auf und überreichte ihnen
einen Diplomatenkoffer. Darin befanden sich
ein Dossier, das nachwies, wer am Schicksal
der betreffenden Person schuld war; dazu eine
Pistole und 100 Kugeln, die beide garantiert
von keiner Behörde zurückverfolgt würden.
Im Verlauf weniger Hefte entwickelte sich
die scheinbar simple Rachegeschichte zu einer
dichten, immer wieder schockierenden und
überraschenden Story um eine Verschwörung
der reichen Familien, die in Wahrheit die
USA beherrschen, ihre historische Killer-
truppe und komplexe Intrigen zwischen allen
Beteiligten. Die fantastisch geschriebene und
wunderschön gezeichnete Serie nähert sich
nun dem Ende ihrer 100 geplanten Folgen
– und sorgt nach wie vor für atemlose Span-
nung. Wer wissen will, wie Noir heute aus-
sehen muss, sollte sich alle bisher erschiene-
nen Trade Paperbacks im Original (schon
wegen der Sprache, dem Slang, den Wort-
spielen) besorgen und sie drei-, viermal lesen.
Und wer des Englischen nicht mächtig ist,
braucht wenigstens die deutsche Fassung.
Sonst bleiben wir ewig bei Agatha Christie
und den öden Skandinaviern hängen. Und
das ist die Wahrheit.

Brian Azzarello, Eduardo Risso |100 Bullets| DC/Vertigo 
bzw. Speed Comics und/oder Panini
Brian Azzarello, Eduardo Risso |100 Bullets 8| Speed Comics
2004, 140 S., EurD 17,50/EurA 17,70/sFr 28,40
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sehr viele Anspielungen verpackt, die ent-
sprechende Hinweise verlangen. Solch einen
Umgang würde man sich für weitere „Klas-
sikerausgaben“ wünschen. Nun lässt sich die
Übersetzung in einer günstigen Taschen-
buchausgabe überprüfen.
Stendhal |Rot und Schwarz| Übers. v. Elisabeth Edl.
dtv 2006, 872 S., EurD 12,50/EurA 12,90/sFr 21,90

KULINARISCH
Die Idee war gut und brachte Julie Powell

dafür auch den „Lulu Blooker Prize“ 2006
für das beste auf einem Weblog basierenden
Buch sowie den „Quill Book Award“ für

das Debüt des Jahres. Julie
Powell war Sekretärin
und lebte mit ihrem
Mann in New York. Doch
die Zeit verging, und
Abenteuer oder Abwechs-
lungen wollten sich nicht
einstellen, der Trott blieb.
Da fiel ihr ein Buch in die
Hände, „Mastering the
Art of French Cooking“,
ein Standardwerk von
Julia Child, und Julie
beschloss, dieses Buch
durchzukochen. In einem

Jahr alle 524 Rezepte, egal ob es sich dabei
nun um eine Karotte oder einen Hummer
dreht! Sie hat zwar nur eine kleine Küche in
ihrem Appartement in Queens, doch was soll
es, es ist eine Herausforderung. Sie kocht aber
nicht nur, sondern schreibt auch darüber, und
zwar ein Weblog, in dem sie über ihre Erfah-
rungen und Misserfolge genau Buch führt.
Das Blog wird zu einem Geheimtipp und
findet immer mehr Leser, die sie auch unter-
stützen, wenn sie vor dem Aufgeben steht.
Eifrig verfolgt man die Versuche von Julie
Powell, freut sich und lacht über ihre Anläu-
fe oder die Silvesterfeier bei der Familie. Sie
beweist dabei viel Selbstironie, und das macht
das Ganze noch erfreulicher. Nur ein wenig
Interesse am Kochen oder zumindest am
Essen sollte man für das Buch schon mit-
bringen, dann wird man aber reichlich
belohnt. 
Julie Powell |Julie & Julia| Übers. v. Andrea Ott. Goldmann 2007,
351 S., EurD 8,95/EurA 9,20/sFr 16,50

WORTSPIELE 
Bestimmte Worte lassen sich nicht über-

setzen, man kann sich ihnen nur annähern.
Und genau das unternimmt Christopher J.
Moore mit seinem „Wortgestöber“. Es wäre
völlig verfehlt zu meinen, etwa in asiatischen
Sprachen gäbe es viele Worte und Idiome,
die sich nur durch Einfühlung und langeFO
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208 Seiten  ¤ 9,30
ISBN 978-3-423-13540-5

Von den Mühen mit der Liebe 
und dem Leben: Ein äußerst 

heiterer und dennoch tiefsinniger 
Roman über das Altern oder den 
Versuch, die Liebe zu verstehen.

»Die große Kunst des genialen 
Schwarzmalers Wilhelm Genazino 

liegt darin, soziologische 
Analysen unmerklich in Literatur 

zu verwandeln. Danach sieht 
man die Welt anders.« 

Helmut Böttiger in ›Die Zeit‹

_

Wilhelm Genazino
Die Liebesblödigkeit

Roman

»Originell, 
abgründig 

und herrlich 
komisch.«

WamS

www.dtv.de – Ihr Kulturportal

_
FANTASTISCH

Wer früher pure Fantasy liebte, aber vor
den umfangreichen Trilogien, Tetralogien
und Es-geht-ewig-weiter-Ologien der jün-
geren Vergangenheit zurückschreckt, dem
sei der wirklich gigantische und gigantisch
gute Zyklus „Das Lied von Eis und Feuer“
ans Herz gelegt. George R. R. Martin wird
von vielen Experten als legitimer Nachfol-
ger Tolkiens bezeichnet – und hat seine Fan-
tasiewelt der sieben Königreiche wahrschein-
lich genauso präzise ausgearbeitet wie damals
der „Herr der Ringe“-Professor. Hierzulan-
de muss man leider noch
länger auf die neuen Intri-
gen im Imperium und
Nachrichten vom Schick-
sal der Drachenkönigin
warten als im angloame-
rikanischen Sprachraum,
weil der deutsche Verlag
jeden neuen Martin-Band
in zwei teilt. Wer aber
beim Hineinlesen in den
aktuellen achten Teil des
Epos, „Die dunkle Köni-
gin“, auf den Geschmack
kommt, hat ohnehin genug
nachzuholen, auch wenn er die Handlung
begreifen will. Schmeißen Sie dafür all die
anderen Fantasy-Endlosserien weg, gern auch
ungelesen …                                       PH

George R. R. Martin |Die dunkle Königin| Übers. v. Andreas Hel-
weg. Blanvalet TB 2006, 606 S., EurD 13/EurA 13,40/sFr 23,60

AUFGEFRISCHT
„Rot und Schwarz“ von Stendhal zählt

zu den wichtigsten Romanen der Literatur-
geschichte. Die Geschichte von Julian Sorel,
der in der Provinz aufwächst, sich gesell-
schaftlich zu arrangieren und anzupassen
lernt, dann nach Paris in die Metropole zieht,
um dort Karriere zu machen, aber fürchter-
lich scheitert, hat auch heute nichts von ihrer
Wucht verloren. Trotzdem ist diese „Chro-
nik aus dem 19. Jahrhundert“ eines jener
Bücher, die oft erwähnt, doch seltener gele-
sen werden. Trotzdem wurde es vor drei Jah-
ren eifrig in den Zeitungen besprochen, denn
Elisabeth Edl hat eine hoch gelobte Neu-
übersetzung vorgelegt. Grundlage war eine
genaue Untersuchung der Sprach- und Stil-
eigentümlichkeiten Stendhals, wie sie im
Anhang schreibt. Herausgekommen ist eine
sehr frische, lebendige Übertragung, die noch
dazu von umfangreichen Erläuterungen
begleitet wird, da Stendhal einen für die
damalige Zeit höchst unüblichen „Gegen-
wartsroman“ geschrieben hat, und darin sind

Kochen im Internet: Julie Powell
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des Romans aus. Wichtig ist natürlich der
Hintergrund, nämlich die Insel, deren
Bewohner und das Umfeld von Blanco, etwa
sein eigensinniger Großvater. Schauplatz ist
dabei nicht die touristische Strandprome-
nade, sondern eher der Hinterhof – und der
sieht auf Gran Canaria nicht so viel anders
aus wie in Madrid. Auch Probleme zwischen
Männern und Frauen gibt es da wie dort,
und die sind auch der Grund für diese
Morde.

José Luis Correa |Tod im April| Übers. v. Verena Kilchling. 
Unionsverlag 2007, 252 S., EurD/A 9,90/sFr 17,90

ALLTAGSGESCHICHTEN
Mit „Werben um die eigene Frau“ ist

nun der zweite Band mit frühen Erzählun-
gen von John Updike erschienen. Und wie-
der lässt sich feststellen, welch feinfühli-
ger sensibler Erzähler denn nicht ist. Obwohl
hier das Glück, im Gegensatz zum ersten
Band, nicht im Titel auftaucht, drehen sich
diese Geschichten auch darum. Es geht um
das kleine, stille Glück oder auch das Gegen-
teil davon, das in der Ehe, im Zusammen-
leben, aber auch außerhalb der Ehe gefun-
den oder verloren werden kann. Es sind kei-
ne spektakulären Geschichten, sondern klei-
ne genaue Beobachtungen, die aber trotz-
dem oder vielmehr vielleicht gerade des-
wegen ein sehr warmes Gefühl erzeugen
können oder die Verzweiflung über einen
Verlust verständlich werden lassen. Den
Menschen der Vor- oder Kleinstadt gilt
Updikes Sympathie, selbst wenn er sich
manchmal auch bissig darüber äußern kann.
Enthalten sind gleich vier bislang nicht
übersetzte und 18 weitere nicht greifbare
Geschichten. Eine ideale Möglichkeit einen
großen Erzähler der Gegenwart kennen zu
lernen. 

John Updike |Werben um die eigene Frau| Übers. v. Maria Car-
lsson u. a. rororo 2007, 255 S., EurD 8,90/EurA 9,20/sFr 16,50 FO
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RUNDREISE

Mit „Maria, ihm schmeckts nicht“ und
„Antonio im Wunderland“ wurde Jan Wei-
ler bekannt. Das Leben seines italienischen
Schwiegervaters bot die Grundlage auf sehr
witzige Weise über die Probleme italieni-
scher Gastarbeiter in Deutschland zu schrei-
ben. Nur entfernt hat „In meinem kleinen
Land“ damit zu tun, denn um seine Bücher
zu promoten, reiste er neun Monate im Land
herum von Freiburg bis Düsseldorf und von
Sylt bis Wolfratshausen. Zu jedem Ort hält
er dann seinen persönlichen Eindruck fest,
erzählt Geschichten über die Leute, die ihm
begegnet sind und schildert Gespräche. Es
entsteht ein kleines Mosaik von einem Land
und seinen Menschen, die eigentlich gar nicht
so popelig und mies drauf sind, wie sie des
Öfteren beschrieben werden. Sicher, es gibt
auch spießige Mitbürger darunter, doch meist
sind sie halbwegs gut aufgelegt und kön-
nen auch hilfsbereit sein. Man muss nicht
unbedingt deutsches Grundwissen für die-
ses Buch mitbringen, Weiler erzählt frisch
darauf los, doch er macht das charmant, kurz-
weilig und manchmal durchaus lehrreich. 

Jan Weiler |In meinem kleinen Land| rororo 2006, 320 S.
EurD 9,90/EurA 10,20/sFr 17,90

NACHGEFRAGT
Der „New Scientist“ ist eine renommier-

te Fachzeitschrift und führt nun seit elf Jah-
ren eine ungewöhnliche Kolumne. LeserIn-
nen stellen Fragen aus dem wissenschaftli-
chen Alltag und andere LeserInnen beant-
worten diese. Der zuständige Redakteur hat
nun die originellsten Fragen herausgegeben.
Es geht dabei nicht um intelligentes Design
oder andere Fragen nach dem Sinn des Lebens,
sondern mehr darum, warum der Tee die Far-
be ändert, wenn Zitronensaft dazu kommt
oder wie Blasen in einem Schokoriegel ent-
stehen. Auch die Frage nach der Farbe von
Ohrenschmalz wieder nachgegangen, wie
man zu einem Fossil wird oder warum Men-
schen Augenbrauen haben und ob man sich
nur von Bier ernähren kann und wie der Titel
schon sagt der Frage, wie dick man sein muss,
um eine Kugel auszuhalten. Manche Fra-
gen und Antworten sind überraschend, man-
che verblüffend, doch neugierig machen sie
immer. Was nun die Kugelsicherheit betrifft,
ist es eine Frage der Fettschicht. Die sollte
ordentlich sein, denn ein Mensch mit rund
650 kg sollte damit vor Kugeln geschützt
sein. 

Mick O’Hare |Wie dick muss ich werden, um kugelsicher zu
sein?| Übers. v. Sebastian Vogel. Fischer TB 2006, 288 S.
EurD 10/EurA 10,30/sFr 18
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Umschreibungen übersetzen lassen, während
es bei den europäischen Sprachen einfacher
wäre. Moore belehrt uns eines besseren. Der
Sprachwissenschaftler ackerte sich durch
die Sprachfamilien der Welt und fand über-
all höchst interessante Beispiele. Was ver-
steht man im Englischen unter einem argy-
bargy oder einem bigwig? Erstes bedeutet
eine ewig lange Diskussion, zweites bezeich-
net Menschen, die eine wichtige Persön-
lichkeit sind oder sich zumindest so fühlen.
Auch aus dem Italienischen oder Arabischen,
aus dem Isländischen oder dem Japanischen
hat Moore Beispiele gefunden. Jedes Wort
ist stark mit der Kultur verbunden, aus der
es stammt. Somit ist jede Erklärung, die es
zu den einzelnen Begriffen gibt, auch ein
Mosaikstein einer unbekannten Lebensart der
einzelnen Kulturen.
Christopher J. Moore |Mister Moores Wortgestöber| Übers. v.
Christine Strüh. Fischer TB 2007, 191 S., EurD 9,95/EurA 10,30/
sFr 17,90

KANARISCH
Mit seinem Detektiv Ricardo Blanco konn-

te José Luis Correa einen weiteren weißen
Fleck auf der Krimilandkarte tilgen. Er ermit-
telt auf Gran Canaria, nun in seinem zwei-
ten Fall. Nur mit Dessous bekleidet, findet
die Polizei einen Vertreter für Elektrogeräte
tot in seiner Badewanne. Es könnte auch
ein Unfall gewesen sein. Kurze Zeit später
finden sie einen Krankenpfleger in einem
bestickten Nachthemd. Und dann wird es
schon merkwürdig. Ricardo Blanco kommt
ins Spiel, da er von einer Klientin gebeten
wird, ihre Unschuld an diesen Fällen zu bewei-
sen. Doch da geschieht wieder ein Mord. Und
Blanco weiß nicht mehr recht, was und wem
er glauben soll, denn so richtig passt nichts
zusammen. Doch was ein guter Detektiv ist,
der findet schon eine Lösung. Die Ermitt-
lung macht aber nur einen Teil des Reizes

Jan Weiler 
sieht seinen
Landsleuten
genau auf 
die Finger
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■ Generationenschiffe, auf denen Intrigen
gesponnen und Machtkämpfe geführt wer-
den; ein Orden, der aufgetaute Weltraum-
reisende betreut, bis sie ihr Gedächtnis wie-
dergefunden haben; nanotechnologisch  ver-
änderte Menschenstämme und Gebäude; eine
pflanzliche „Riesenschlange“ auf einem Kolo-
nieplaneten … Allein mit der Aufzählung
der Ideen, die der walisische Ex-Astrophy-
siker und SF-Autor Alastair Reynolds in
seinem Roman „Chasm City“ zu Papier
bringt, ließe sich diese Seite mühelos fül-
len. In einer Mischung aus Neo-Space-Ope-
ra, Hard SF und Cyber-Noir schickt der Autor
seinen Protagonisten Tanner Mirabel, einen
Leibwächter, auf Rachefeldzug, zum Plane-
ten Yellowstone, dessen Hauptstadt Chasm
City einst die Perle des bekannten Univer-
sums war – bis sie von der biotechnischen
„Schmelzseuche“ mitsamt ihren Bewohnern
in ein surrealistisches Höllengemälde ver-
wandelt wurde. Im Lauf der Handlung erfährt
Tanner nicht nur einiges über seine ver-
schachtelte Identität, sondern auch über die
wahren Hintergründe der menschlichen Welt-
raumbesiedlung und größere Kräfte im Uni-
versum. Ein wahrhaft monumentales Werk,
das Lust auf mehr von Reynolds macht. Und
davon gibt’s ja auch genug.

Alastair Reynolds |Chasm City| Übers. v. Irene Holicki.
Heyne TB 2007, 829 S., EurD 8,95/EurA 9,20/sFr 16,50

■ Auch der Amerikaner Scott Westerfeld führt
uns in die ferne Zukunft der Menschheit –
in zwei Romanen, die vom deutschen Hey-
ne-Verlag dankenswerterweise zu einem Buch
zusammengefasst wurden. „Weltensturm“
handelt in einem Kaiserreich, wo die herr-
schende Elite den Tod überwunden hat, muti-
ge Raumschiffpiloten selbstmörderische Mis-
sionen erfüllen, eine künstliche Intelligenz
zum Leben erwacht, und ein Volk von Cyborg-
Frauen, die Rix, das bekannte Universum zur
kybernetisch gesteuerten Schwarmzivilisati-
on machen will. Westerfeld beweist großes
technisches, biologisches und physikalisches
Wissen, bringt aber auch das Kunststück
zusammen, in mehreren Handlungsebenen
die Spannung aufrechtzuerhalten und sie
schließlich in einem Erzählstrang zu verei-
nen. Eine Weltraumoper, die ans gute alte

„Goldene Zeitalter“ der Science-Fiction erin-
nert.

Scott Westerfeld |Weltensturm| Übers. v. Andreas Brandhorst.
Heyne 2006, 827 S., EurD 15/EurA 15,50/sFr 26,90

■ Es ist doch so: Ein „plot device“, das den
sofortigen Zugang zu anderen Welten und
Zeiten ermöglicht, sei es nun ein Stargate,
ein Holodeck oder Tuesday Nexts Welt der
lebendigen Bücher, kommt beim fantasie-
begabten Publikum gut an. So auch bei der
Leserschaft von Garth Nix, der mit „Schwar-
zer Montag“ einen spannenden, fantasievol-
len und streckenweise sehr dunklen Roman
für Leser ab zwölf Jahren abliefert. Bei Nix
ist die praktische Einrichtung ein Haus, das
nur der jugendliche Protagonist sehen kann,
und das in fremde (Parallel-)Dimensionen
führt. Nebenbei geht’s um einen geheim-
nisvollen Schlüssel, eine dämonische Bedro-
hung für unsere Realität und … egal. Der
Weg ist das Ziel, wie man weiß. Und es muss
nicht immer Harry Potter sein.

Garth Nix |Schwarzer Montag| Übers. v. Axel Franken.
Ehrenwirth 2006, 350 S., EurD 8,95/EurA 9,20/sFr 16,50

■ Es muss auch gar nicht mehr Jules Verne
sein – wie man bei der Lektüre der Kurzge-
schichtenanthologie „Rückkehr zum Mit-
telpunkt der Erde“ recht bald feststellt.
Stimmt schon, als junger Mensch hat man
Verne gern gelesen; wenn man jedoch in spä-
teren Jahren eines seiner Bücher in die Hand
nahm, wirkte es eher liebenswert altmodisch.
Das ist aber noch lange kein Grund, dass
die SF-Autoren und -innen, die für diese
Sammlung Hommagen an den französischen
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Visionär ablieferten oder seine Themen und
Ideen weiterspannen, versuchen müssen, mög-
lichst noch altmodischer und dazu noch bie-
der bis langweilig zu sein. So was hat der gute
Jules nicht verdient. Schade um die gute Idee!
Mike Ashley & Eric Brown (Hg.) |Rückkehr zum Mittelpunkt
der Erde| Div. Übersetzer. Bastei-Lübbe TB 2007, 635 S., 
EurD 8/EurA 8,30/sFr 14,80

■ Wir stürzen uns lieber nach vorn ins chao-
tische Getümmel der Zukunft, in ein SF-
Epos, das man nur versteht, wenn man sich
jahrelang mit dem Innenleben von Compu-
tern befasst, im Internet verloren und jede
Ausgabe von „WIRED“ gelesen hat: „Acce-
lerando“ vom Briten Charles Stross. Der
Roman beginnt ungefähr jetzt – oder auch
fünf Minuten in der Zukunft – und arbeitet
genießerisch sein eigentliches Thema ab: die
mit wachsender Beschleunigung voran-
schreitende technische Entwicklung der
Menschheit bzw. später der von ihnen ent-
wickelten Computerintelligenz, der posthu-
manen Wesen, die alles in Nanorechner ver-
wandeln, was sie in die Finger kriegen kön-
nen. Diese Entwicklung drängt die „Ori-
ginalmenschen“ immer weiter an den Rand
des Sonnensystems, wo sie zwar einen Blick
auf die Entwicklung anderer Zivilisationen
im All werfen können, aber trotzdem längst
überholt sind. Das würde man gern erleben
– in irgendeiner Form. „Accelerando“ ist
die legitime Nachfolge von Cyberpunk; viel-
leicht sollte man es „CyberIntelligentTech-
no“ nennen. Oder so ähnlich.

Charles Stross |Accelerando| Übers. v. Usch Kiausch.
Heyne TB 2006, 559 S., EurD 8,95/EurA 9,20/sFr 16,50

■ Womit wir geschickt zu einem anderen
Thema übergeleitet hätten, nämlich der
Cyberpunk-Fantasy-Rollenspiel-Begleitlite-
ratur. Oder auch: Der äußerst beliebten Welt
von „Shadowrun“, einer von Konzernen sowie
High- bis Street-Tech regierten Welt der
Zukunft, in der die Magie wieder zum Leben
erwacht ist und Orks, Trolle und Zauberer
in den Straßenbanden und Privatarmeen eine
Rolle spielen. Ach ja, Zwerge natürlich auch
– und mit denen kennt sich Markus Heitz
gut aus, wie seine Erfolgsromane „Die Zwer-
ge“ und „Der Krieg der Zwerge“ hinreichend
bewiesen haben. Die drei Werke „Sturmvo-
gel“, „05:58“ und „Jede Wette“, die er zuvor
für die Welt der „Schattenläufer“ verfasste,
sind hier in einem Band versammelt – und
spielen in einem witzig konstruierten
Deutschland des späten 21. Jahrhunderts.
Auch für Nichtrollenspieler!

Markus Heitz |Schattenläufer| Heyne TB 2007, 1040 S., 
EurD 9,95/EurA 10,30/sFr 18,20

Dimensions-Tore
Im Gegensatz zu manch hochgelobten „Mainstream“-Autoren, die sich in
der Aufarbeitung von Kindheits- und Zeitgeschichtstraumata ergehen,
haben Science-Fiction- und Fantasy-Schriftsteller wirklich etwas zu
erzählen. Peter Hiess hat einigen von ihnen zugehört.
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Eine neue Biografie zeigt das Leben der 
Diane Arbus. VON MARLEN SCHACHINGER

Schwarz, Weiß und
alle Schattierungen
dazwischen.

U
m sich Diane Arbus und ihrer Lebensgeschichte zu nähern,
hat sich Patricia Bosworth als unermüdliche Sammlerin erwie-
sen. Sie setzt teils konträre Aussagen von FreundInnen und
Verwandten nebeneinander, weitgehend ohne zu kommen-

tieren. Wer war nun diese Diane Arbus, über deren Leben viele unter-
schiedliche Meinungen im Umlauf sind, die Fotogeschichte geschrie-
ben hat und die manchmal als „Fotografin der Freaks“ bezeichnet wur-
de. Ein Etikett, das sie hasste. 

Geboren am 14. März 1923 als zweites Kind des Ehepaares Neme-
rov, wächst sie in einer abgeschlossenen Welt auf, deren Grenzen von
Kindermädchen, Anstand, einer kühlen Mutter, einem arbeitsamen Vater
und dem Familienimperium „Russek“, ein Modehaus, markiert werden.
Bei „Russek“ lernt die 14-Jährige den Schreiber der Kunstabteilung,
Allan Arbus, kennen und lieben; die Heirat wird sie vier Jahre später
durchsetzen.

Über Allan entdeckt Diane Arbus die Fotografie, 1945 wird ihre
Tochter geboren. Ein Jahr später beginnt das Paar als ModefotografIn-
nen für „Russek“ zu arbeiten, obgleich beide die Modewelt verabscheuen.
Engagements für „Glamour“, „Seventeen“, „Vogue“ oder „Life“ sowie
Werbekampagnen für diverse Firmen folgen, eine weitere Tochter wird
1954 geboren.

Diane Arbus, in Ballerina-Schuhen und Kleinmädchenkleidern, assis-
tiert ihrem Mann, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch nach
beruflicher Selbstständigkeit und traditionellen Rollenvorgaben zur gu-
ten Ehefrau, der es peinlich scheint, Karriere zu machen; insbesondere,
weil bald offensichtlich wird, dass sie die Begabtere von beiden ist.
Laut Aussagen von FreundInnen sei Allan im Gegensatz zu manchen
seiner Zeitgenossen auf die visuelle Begabung seiner Frau stolz gewe-
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sen. Er ist es auch, der 1957 aufgrund ihrer zunehmenden Depres-
sionen anregt, sie solle nicht mehr Models ablichten, sondern sich
mit Fotokunst beschäftigen, während er weiterhin mit Modefoto-
grafien den Unterhalt verdient und seinen Traum, die Schauspie-
lerei, in die Zukunft verschiebt. Diane Arbus schreibt sich in Work-
shops ein, unter anderem bei Lisette
Model, deren Studien des Grotesken sie
beeinflussen werden. Darüber hinaus
wird ihr Lisette Model nicht nur ermu-
tigende Lehrende, sondern auch eine
Freundin werden, die ihr klar macht, sie
solle Spaß an ihrem Tun haben und sich
nicht länger schuldig fühlen, „bloß“ Frau
zu sein.

1958 äußert Diane Arbus erstmals,
sie wolle „das Böse“ fotografieren, das
Verbotene, Fremde. Dies hatte zeitlebens
eine Faszination auf sie ausgeübt, trotz
bzw. wegen ihrer Ängste und ihrer auf-
fallenden Schüchternheit. Die Angst und
deren Bewältigung lässt sie Lebendig-
keit fühlen, bewusst begibt sie sich in die Welt der Ausgeschlos-
senen, um die Isolation und Verlorenheit der Menschen abzubilden.
Sie fokusiert Obdachlose, Blinde, Verkrüppelte, Deformierte, Ster-
bende ...

Das Ehepaar Arbus lebt sich nach und nach auseinander, und
als Diane Arbus beobachtet, wie ihr Mann, der nun wieder seinen
Schauspielunterricht begonnen hat, nach Proben mit einer jungen
Kollegin vor Leben sprüht, gerät sie in Panik: Eine Affäre schiene
ihr nicht beängstigend, doch dass er drauf und dran ist, sich zu
verlieben? Das Scheitern der Ehe wird Diane Arbus Zeit ihres Lebens
belasten. Sie macht sich Vorwürfe, dass sie mit ihrer Fotografie so
wenig verdiente, dass Allan jahrelang seine Talente als Schauspie-
ler brach liegen lassen musste. Ende der 1950er-Jahre sieht Diane
Arbus zum ersten Mal den Film „Freaks“ von Tod Browning (1932),

B I L D B Ä N D E | M A R K T P L AT Z

Patricia Bosworth |Schwarz & Weiß. Das Leben der Diane Arbus| Übers. v. Peter 
Münder u. a., DuMont 2006, EurD 24,90/EurA 25,60/sFr 44,90

Doon Arbus (Hg.) |Diane Arbus Revelations| Random House 2003, 352 S., US-$ 63

Diane Arbus |Die kleine Monographie| Schirmer-Mosel 2003, 184 S., EurD 29,80/
EurA 30,70/sFr 49,40

Anthony W. Lee, John Pultz (Hg.) |Diane Arbus: Family Albums| B & T 2003, 168 S., US-$ 37

der sie nachhaltig beeindruckt. Menschen, wie jene in Hubert's
Museum, die in Schaubuden ihren Körper bloßlegen, werden ihr
– unterstützt von ihrem neuen, autoritären Mentor Marvin Israel
– zum Motiv. Diane Arbus meint, die meisten hätten ihr Leben
lang Angst vor traumatischen Erfahrungen, Freaks hingegen wären

bereits mit einem Trauma geboren wor-
den. Spannend finde sie nicht ihre Anders-
artigkeit, sondern das Normale ihrer
Wünsche und Träume. Sie spricht sie
auf der Straße an, folgt ihnen in ihre Woh-
nungen und Schlafzimmer, das Alltägli-
che und Private dieser Umgebung ist Teil
des Bildes.
1967 reüssiert sie in der Fotoausstellung
„New Documents“ im Museum of Modern
Art, stößt aber auch auf Kritik, Ableh-
nung, Abwertung. Das psychologisch
Komplexe ihrer Bilder wird vielfach nicht

erkannt.
Je erfolgreicher Diane Arbus wird, um so
ängstlicher wird sie zugleich. Ihre Selbst-

mordankündigungen nimmt niemand ernst. Am 26. Juli 1971
schneidet sie sich, nach der Einnahme von Barbituraten, die Puls-
adern auf.Patricia Bosworth gelang ein detailreiches und interes-
santes Porträt dieser beeindruckenden Fotografin, das nicht nur für
eingefleischte Arbus-Fans interessant ist, obgleich eingeräumt 
werden muss, dass es andere wohl ab und an durch eine Überfülle
an Material verwirren kann.

Ihre Notizbücher, in denen sie alles festhielt,
waren die Arbeitsgrundlage von Diana Arbus.

Jedem Bild gingen lange Studien voraus, wie beim Kind im Cental
Park in New York (li., 1962) oder dem Paar aus Washington. (o., 1965)

Irritierende Bilder waren die Leidenschaft und Herausforderung
von Diana Arbus. 
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FÄHRTENSUCHER

Das Länderdreieck zwischen Tschad, Sudan

und Lybien muss eine relativ öde Gegend

sein. Sie gilt als der ‚letzte weiße Fleck im

Atlas der Erde’. Früher waren dort grüne

Landstriche, durch die Karawanen zogen.

Heute verirrt sich kaum jemand dorthin,

außer man sucht ein ausgezeichnetes Ver-

steck. Aber es ist genau der richtige Platz

für einen literarischen Abenteurer wie Raoul

Schrott. Das Entlegene, Abseitige, das Ver-

schollene hat ihn schon immer angespro-

chen, von seinem Buch „Finis Terrae“ bis zu

dem Roman „Tristan Da Cunha“ über die

Menschen auf einer kleinen Insel, die von

allen Erdteilen gleich weit entfernt ist und

nur manchmal von einem Postschiff aufge-

sucht werden kann. Auch seine Übersetzun-

gen oder die Lyriksammlung „Die Erfindung

der Poesie“ weisen in die nämliche Richtung. 

Mit einem Kamerateam des ZDF zog er also

aus, diese Gegend zu erkunden. Dabei wird er

in dem schmalen Band nicht ausufernd, nicht

emotional, sondern ist eher zurückhaltend,

fast nüchtern und knapp in der Beschrei-

bung, ob es nun um junge Prostituierte geht

oder die Beschreibung der Schluchten durch

die sie kommen. Fahren, gehen, beobachten,

auch auf kleine Details achten, das sind die

Haupttätigkeiten auf ihrer Reise, sind doch

auch einige Wissenschaftler dabei, die dem

Klimawandel und seinen kulturellen Auswir-

kungen auf der Spur sind. Immer wieder

auch die Relativierung ihrer Arbeit, denn hier

kann man bestenfalls ein paar kleine Spuren

hinterlassen, dafür ist die Natur zu mächtig.

Der dritte Teil des schmalen Bandes besteht

aus Schwarz-weiß-Fotos des Kameramannes,

die von Schrott kommentiert werden. Sie bie-

ten auch die entsprechenden Leerstellen, die

mit eigenen Vorstellungen zu füllen sind.

Schrott schreibt zwar auch über die politi-

schen und sozialen Bezüge, von denen auch

diese Gegend nicht befreit ist. Das beginnt

bei der willkürlichen Grenzziehung der Län-

der durch die Kolonialisten und geht bis in

die Gegenwart und dem Kampf um Wasser

oder die zur Verfügung stehenden Ressour-

cen. Die ehemaligen Kolonialisten nehmen

noch immer ihre passenden Rollen ein. Heute

jedoch unter anderen Vorzeichen. Ein schma-

les Reisebuch, das viel vermitteln kann. Es

hätte trotzdem etwas dicker oder besser

ausführlicher sein können.                          LB

Fazit: Ein schmaler Band für zivilisationsmü-
de Europäer, um ihr Fernweh aufzufrischen. 

Raoul Schrott |Die fünfte Welt| Haymon 2007, 140 S., 
EurD/A 17,90/sFr 31,70

Zwar zählt Felix Salten zu den interna-
tional erfolgreichsten österreichischen Auto-
ren. Doch über sein Leben weiß man wenig.
Das sollte eine Ausstellung im Jüdischen
Museum in Wien ändern. Begleitend dazu
haben die beiden Kuratoren Siegfried Mattl
und Werner Michael Schwarz einen groß-
formatigen Ausstellungsband herausgege-
ben. Sie konnten darin auch auf seltenes Bild-
material zurückgreifen sowie auf Texte aus
dem Nachlass Saltens, das ihnen von Lea
Wyler, der Enkelin, zur Verfügung gestellt
wurde. Schon deshalb ist dieser Band, in dem
auch wichtige Strömungen dieser Zeit dar-
gestellt werden, derzeit sicher die aufwen-
digste, auch lesbarste Arbeit über Salten. Sal-
ten gehörte sicher zu den umtriebigsten Auto-
ren seiner Zeit, der als Kunst- und Theater-
kritiker arbeitete, Theaterstücke verfasste
und Drehbücher für Filme. Daneben war er
bis 1933 Präsident des österreichischen
P.E.N.-Clubs, hielt viele Vorträge, unter-
nahm diverse Reisen und führte auch einen
gehobenen Lebensstil, wozu auch die Pacht
einer Jagd gehörte. Sein Werk ist recht man-
nigfaltig. Da gab es psychologisch motivierte
Novellen, Satiren, Kinderbücher, politische
Analysen, soziologische Studien, zionistische
Reiseberichte, Kulturkritik, aber auch Wer-
beschriften und einen pornografischen
Roman, der in Deutschland auf den Index
kam. Nämlich die unter Pseudonym erschie-
nenen Memoiren einer Wiener Dirne, kurz
die „Mutzenbacher“. Andererseits war er auch
Autor des Weltbestsellers „Bambi“. Da klafft
doch ein ziemlicher Spalt. So ist es nicht
verwunderlich, dass manche Zeitgenossen

etwas skeptisch auf Salten
reagierten. Karl Kraus, mit

dem er früher befreundet
war, bezeichnete ihn
auch als „literarischen
Auslagenarrangeur“

sowie als „Hof- und Kammerfeuilletonist“. 
1869 als Siegmund Salzmann in Buda-

pest geboren, übersiedelte er mit seinen Eltern
nach Wien. Durch Spekulationen kam sein
Vater in Geldnöte. Das war auch das Ende
von Saltens Schullaufbahn. Schon früh war
er gezwungen mit seiner Arbeit die Familie
zu unterstützen und werkte bei einer Versi-
cherung. Autodidaktisch bildete er sich wei-
ter, las leidenschaftlich Klassiker. Erste Beiträ-
ge in Zeitschriften verschafften ihm auch
Zugang zu den Literatengruppen im Café
Griensteidl, wo sich die Vertreter des Jung-
Wien trafen, wie Arthur Schnitzler, Rich-
ard Beer-Hoffmann, Hugo von Hoffmanst-
hal und Hermann Bahr. 

Als Kritiker erhielt er immer mehr Ein-
fluss und heiratete die Burgschauspielerin
Ottilie Meztl. Über sie lernte er auch den
Erzherzog Leopold kennen und über diese
Bekanntschaft wurde er zum führenden
Gesellschaftsjournalisten. Exklusiv konnte
er nämlich über manche Skandale berichten.
Früh schon entdeckte er die Möglichkeiten
des Mediums Film und setzte sich mit sei-
nem Judentum auseinander. Er wurde zu
einer einflussreichen Persönlichkeit. In der
Festschrift, die zu seinem 60. Geburtstag von
seinem Hausverlag Zsolnay herausgegeben
wurde, finden sich illustre Namen, wie Tho-
mas Mann oder Sigmund Freud. 1938 mus-
ste er allerdings in die Schweiz flüchten und
blieb dort bis zu seinem Tod 1945. 

Die wissenschaftliche Beschäftigung mit
Salten ist sehr überschaubar. Deshalb sollte
ein Symposium der Österreichischen Gesell-
schaft für Kinder- und Jugendliteratur dem
Autor die entsprechende Würdigung zukom-
men lassen. Ergebnis der Veranstaltung war
ein Sammelband mit Aufsätzen, die ver-
schiedene Aspekte des Werkes diskutieren
und sich seiner Biografie nähern. Nicht nur
seine Kinderbücher werden in dem Band
behandelt, doch nehmen sie natürlich den
größten Raum ein. Manch interessanter
Aspekt taucht da auf, etwa in dem Beitrag
von Heide Lexe, die bei seinem Buch „Bam-
bi“ dafür plädiert, es unter dem Aspekt des
jüdischen Schicksals zu lesen. 

Siegfried Mattl, Werner Schwarz |Felix Salten| 
Holzhausen 2006, 160 S., EurD/A 25,90/sFr 46

E. Seibert, S. Blumesberger (Hg.) |Felix Salten – der unbe-
kannte Bekannt| Praesens 2006, 177 S., EurD 29,20/
EurA 30/sFr 52,40

Unbekannte Vielfalt
Felix Salten ist nicht unbekannt, doch wenige Menschen wissen etwas über
sein Leben und die Vielfalt seines Werkes. Zwei Bücher wollen das ändern.
Von LORENZ BRAUN

Zu Felix Saltens
60. Geburtstag
stellten sich die
renommierte-
sten Autoren als
Gratulanten ein.
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WILDE BRIEFE

Mit ihren Briefen wird eine rätsel-
hafte und gleichzeitig hochmoder-
ne Dichterin des 19. Jahrhunderts
vorgestellt: Emily Dickinson.

Während Amerika im 19. Jahrhundert
vom Aufbruch nach Westen geprägt war
und fortschrittliche Schriftsteller Amerikas
literarische Unabhängigkeit proklamierten,
schrieb in Neuengland, dem Hort der Tra-
dition und des Kalvinismus, eine der rät-
selhaftesten Figuren der amerikanischen
Literatur, zurückgezogen in ihr Elternhaus,
im Stillen beinahe 2000 Gedichte: Emily
Dickinson. Neben einem Band mit Neu-
übersetzungen ihrer Gedichte von Gunhild
Kübler beim Hanser Verlag ist nun auch
eine Auswahl ihres umfangreichen Brief-
wechsels mit Freunden, Verwandten und
Persönlichkeiten des literarischen Lebens
bei S. Fischer erschienen. Darin kann man
sie in allen möglichen Rollen und Masken
erleben. Mal nennt sie sich Sancho Pansa,
mal wegen ihrer wilden Sprachrhythmen
Känguruh, mal nennt sie ihr Leben ein gela-
denes Gewehr. Mal unterzeichnet sie scherz-
haft mit „Schüler“, mal überschwänglich
mit „Emilie“, mal selbstbewusst mit „Ame-
rika“. Während Briefe anderer Schriftstel-
ler häufig deren private Seite zeigen, plau-
dert Emily Dickinson nur in den ersten Jah-
ren ihrer Korrespondenz offenherzig über
ihren Alltag und ihre damals noch schwär-
merischen Gefühle für ihren Bruder Austin
oder die Freundinnen. Recht bald schon
fühlt sie sich verlassen, nicht nur, weil ihre
Lieben wegziehen oder heiraten. Vor allem
mit den religiösen Bekehrungswellen jener
Jahre kann sie nichts anfangen, besinnt sich
auf ihr Schreiben und teilt das, was sie

bewegt, nur noch stilisiert in An-
spielungen und Verrätselungen mit.
Die Herausgeberin Uda Strätling
betont, dass es sich weniger um
Lebenszeugnisse handelt, sondern eher
um Dickinsons Werkstatt und ein
erstes Forum, in dem sie ihre Gedich-
te in die Welt entließ. Der vom Ver-
lag gewählte Buchtitel „Wilde Näch-
te. Ein Leben in Briefen“ wird ihren
Intentionen also nicht gerecht. Statt
eines voyeuristischen Blicks in ihr
Intimleben bieten die Briefe Dickin-
sons in dieser Auswahl vielmehr Spu-

ren ihrer Lebenswelt und bezeugen vor allem
ihre literarischen Interessen. Sie weigerte
sich ein Leben lang standhaft, ihre Gedich-
te zu veröffentlichen, obwohl sie sie für sich
zu Heften zusammennähte. Das lag wohl
nicht nur an ihrer Menschenscheu, son-
dern auch an dem Unverständnis, auf das
sie schon in ihren Briefen etwa an Zeitungs-
herausgeber oder andere Literaten stieß. Ihre
Bilder, ihre atemlosen Gedankenstriche, ihre
Kürze und die Radikalität ihrer Fragen nach
Leben und Tod waren ihrer Zeit offensicht-
lich voraus. In den zahlreichen Briefen, die
hier in Auswahl vorgestellt werden, erprobt
Emily Dickinson ein Schreiben, das nicht
nur der Selbstvergewisserung und uner-
schrockenen Selbsterforschung dient, son-
dern die Grenzen zwischen Prosa und Poe-
sie aufweicht: So enthalten die Briefe Gedich-
te und sind manchmal selbst metrisiert oder
voller Reime, experimentieren mit Klang-
und Wortspielen. Emily Dickinson ist heu-
te in Amerika berühmt und beliebt für ihre
direkte unmittelbare Ansprache des Lesers
und ihre originellen Wendungen. Der Über-
setzerin, die auch lesenswerte Erläuterun-
gen, biografische Notizen zu den Adressa-
ten und einige Faksimiles von Dickinsons
Handschrift beigesteuert hat, ist es auch bei
der Übertragung ins Deutsche gelungen,
ein Gefühl von Dickinsons Aktualität zu
vermitteln.

SABINE BAUMANN

Fazit: Da es im deutschen Sprachraum
noch keine Biografie von ihr gibt, bietet
diese klug ausgewählte und erläuterte
Auswahl von Emily Dickinsons Briefen 
erstmals Einblick in das Werden dieser
wunderbar heutigen Dichterin.

Emily Dickinson |Wilde Nächte. Ein Leben in Briefen|
Übers. v. Uda Strätling. S. Fischer 2006, 432 S., 

EurD 24,90/ EurA 25,60/sFr 43,70

Emily Dickinson: Unmittelbare 
Sprache, menschenscheue Dichterin 
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Dietrich Kuhlbrodt |Deutsches Filmwunder: Nazis
immer besser| Konkret Literatur 2006, 200 S.,

EurD 15/EurA 15,50/sFr 26

Dies exemplarisch am (bundes-)deut-
schen Film von der ersten Nach-
kriegszeit bis heute zu demonstrie-
ren, unternimmt Dietrich Kuhlbrodt
in seinem Buch, das allein schon
durch das Verhältnis seiner schlan-
ken äußeren Gestalt zur Fülle sei-
nes Inhalts besticht: Fast unmerk-
lich immer wieder der Kunstgriff,
wie der Autor von der Analyse ein-
zelner Filme zur Darstellung allge-
meiner Tendenzen deutscher Kunst-
öffentlichkeit wechselt.

Freilich zeigt schon ein kurzer Blick auf
die Biografie Kuhlbrodts, dass kaum jemand
ähnlich prädestiniert für dieses Thema vor-
zustellen wäre. Staatsanwalt an der Zen-
tralen Stelle zur Verfolgung von NS-Gewalt-
verbrechen in Ludwigsburg, langjähriger
Filmessayist und -Kommentator, u. a. bei
„Konkret“, sehr präsent auch bei der Vien-
nale; und ganz nebenbei 1980 auch Goeb-
belsdarsteller in einem Schlingensief-Film.

Die Darstellung beginnt mit den Zen-
surmaßnahmen der ersten Nachkriegsjah-
re, die ausländische Filme trafen, deren Sicht-
weise dem „deutschen Volke“ oder gar einer
gewissen Führungsschicht allzu unliebsam
aufgestoßen wäre. Die berühmtesten Bei-
spiele: „Notorious“ von Alfred Hitchcock
(wo plötzlich aus der Beschaffung von bri-
santem Kriegsmaterial durch NS-Sympa-
thisanten die Geschäfte eines Rauschgift-
händlerringes werden) und „Alexander
Newski“ von Sergej M. Eisenstein (aus dem
die Brutalitäten der Deutschen Ordensrit-
ter weggekürzt wurden – das macht immer-
hin 40 von 120 Minuten!). Der Bogen spannt
sich bis zu den neuesten Filmen und der
Verkitschung und Veroperung wie in „Napo-
la“ und „Der Untergang“. So gesehen wer-
den die Nazis im deutschen Film eben
„immer besser“. 

Eine zentrale Stelle nehmen die 70er-
Jahre ein: Einander gegenübergestellt wer-
den da zwei Meilensteine in der Beschäfti-
gung der Nachkriegsdeutschen mit sich
selbst. Dem ebenso faszinierenden wie pro-
blematischen Opus Magnum H. J. Syber-
bergs („Hitler – ein Film aus Deutschland“)
konzidiert Kuhlbrodt immerhin, mit sei-
ner Sicht des „Hitler in uns“ „halbe Arbeit“
geleistet zu haben – eine bemerkenswert
faire Einschätzung, da Syberberg zumindest

seit seinen unglückseligen Stellungnahmen
der letzten Jahre so sehr ins kulturpoliti-
sche Out gerückt wurde, dass seine künst-
lerischen Qualitäten oft nicht unvoreinge-
nommen wahrgenommen werden (können).
Freilich dient der Film bzw. der Regisseur
dem Autor vor allem dazu klarzumachen,
um wie viel weiter dieser Erkenntnisan-
satz getrieben werden kann. Allerdings han-
delt es sich bei dem luziden Gegenbeispiel
um keinen Film, auch wohl um nichts Ver-
filmbares: die etwa gleichzeitig erschiene-
nen „Männerphantasien“ von Klaus The-
weleit. (Wäre aber eine spannende Frage,
welcher Filmer sich da heranwagen könn-
te …)

Es liegt in der Natur der Sache, dass im
Buch den Filmen gegenüber Polemik und
gar nicht so sanfter Spott überwiegt. Aus-
gelassen oder übersehen wird fast nichts,
mehr Achternbusch- und Kluge-Rezepti-
on wäre freilich schön gewesen. Es wird nicht
überraschen, dass Kuhlbrodts größte Sym-
pathie der subkulturellen, subversiven Her-
angehensweise eines Christoph Schlingen-
sief gelten.

Auch aus dem Ton des Buches des ja nicht
mehr ganz jungen Autors spricht ein ähn-
lich jugendlich-forsch-fröhlicher Habitus
wacher Kritik. THOMAS LEITNER

Fazit: Bestechendes Buch zum deutschen
Nachkriegsfilm, polemisch und präsent.

ullsteinbuchverlage
www.ullstein-buchverlage.de

Ein Steinzeitroman, der historische 
Detailtreue mit einer packenden Liebes-

geschichte verknüpft.
€ [D] 19,95 · 432 S., geb. · ISBN 978-3-547-71117-2

Persien im 17. Jahrhundert: Fesselnd und
anrührend wie ein Märchen aus 1001 Nacht.
€ [D] 19,95 · 400 S., geb. · ISBN 978-3-550-08652-6

Ein farbenprächtiger Schmöker über das
Schicksal der Frau mit dem berühmtesten

Lächeln der Welt. 
€ [D] 19,95 · 592 S., geb. · ISBN 978-3-471-79527-9

tauchen sie 
ein in 

vergangene
zeiten

Unendlich schwer und ebenso leicht
Unendlich schwer tut sich das deutsche Kunstschaffen nach 1945 mit der
unmittelbaren Vergangenheit – und macht es sich mit der Auseinander-
setzung bisweilen etwas zu leicht.

Nazis werden im deutschen Film „immer
besser“: Szenenfoto aus „Der Untergang“.
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Klaus Reichert (Hg.) |Radikalität des Alters| Valerio 
bei Wallstein 2006, 144 S., EurD 10/EurA 10,30/sFr 18,50

VOM ALT WERDEN

Wenn sich die Deutsche Akademie für
Sprache und Dichtung mit dem Alter und
seiner Radikalität befasst, dann tut sie das
mit dem Vorsatz, zu ergründen, ob „unter
den Erfahrungen und Beeinträchtigungen
des Alters noch einmal etwas ganz Neues
entstehen kann“, wie Klaus Reichert, der
Präsident der Akademie und der Heraus-
geber des schmalen Büchleins im Vorwort
feststellt. Und in seinem einleitenden Essay
schreibt er, dass sich die zwei Altersbilder,
das illusionslose und das idealisierende, durch
Jahrhunderte gegenübergestanden sind. Und
dass es die Alten gegeben hat, die das Inter-
esse an ihrer Umwelt verloren haben, und
die, die sich im Alter um nichts mehr
geschert haben: So lässt Gottfried
Benn einen Alten sagen, dass er
nicht der Meinung wäre,
„dass alt sein resignieren
heißt, im Gegenteil, alt
sein heißt, das Äußers-
te wagen dürfen“.

„Radikalität des
Alters“ ist in zwei Tei-
le geteilt: eine Antho-
logie und neue, aktuelle
Beiträge. Wobei die Texte
aus der Anthologie verschieden
intensiv berühren, verschieden anspre-
chen: Sei es die Ironie der antiken Schrift-
steller, Shakespeares Leiden in Sonettform
verdichtet, Rousseaus Träumereien eines
einsamen Spaziergängers, Fontanes letzte
Briefe, Walt Whitman, der sich – wie zuvor
schon Rousseau – von seiner Fantasie ver-
abschiedet, oder Emily Dickinson in ihren
nach wie vor unfassbar radikalen Bildern.
Yeats schwankt zwischen Zynismus und tie-
fer Trauer, Simone de Beauvoir wieder zitiert
diverse Schriftsteller, die von der „absolu-
ten Freizeit“ des Alters sprechen, und Karl
Krolow schreibt wunderbare Gedichte vom
Schreiben, das einem das Gefühl gibt, noch
am Leben zu sein. Robert Creeley wieder
lässt seinen brutalen, alten Mann aggressiv,
stumpf, kompromisslos und unfreundlich
sein.

Und wenn man bis jetzt das Gefühl
gehabt haben könnte, dass Alter nur eine
männliche Erscheinung ist, so eröffnet
Gyburg Radke die neuen, aktuellen Beiträ-
ge mit einem Aufsatz über ein soeben gefun-
denes Gedicht der Sappho, in dem diese über
das Verschwinden der Jugend seufzt.

Werner Spies – und damit wird der
Bereich der Dichtkunst kurz verlassen – ver-
teidigt das Alterswerk von Pablo Picasso.

(Er hat auch die Picasso-Ausstellung in der
Albertina kuratiert.) Kurt Flasch schreibt
über die alternden Philosophen böse, iro-
nisch, aber sehr, sehr witzig, Michael Ham-
burger über Michael Hamburger als altern-
den Lyriker. 

Dann ist noch – zu detailfreudig bis in
die einzelnen Noten hinein – von Beetho-
ven die Rede. Der berührendste Beitrag in
dem Büchlein kommt von Hans Woll-
schläger. Er hat sich den alternden Friedrich
Rückert als Gegenstand seiner Betrachtun-
gen auserwählt, wohl auch deswegen, weil
er an der historisch-kritischen Gesamtaus-
gabe von Rückerts Werken mitarbeitet.
Rückert, um den es sehr still geworden ist,
den man als Textdichter wunderschöner Lie-
der von Schubert und Mahler kennt, diesen

Rückert holt Wollschläger hervor, sei-
ne langen, letzten, traurigen Jah-

re: „Womit hab’ ich’s verdient,
womit verschuldet, / Solang

gelebt zu haben und
geduldet!“
Das ist das eine, was
bleibt, von diesem Buch:
Mehr von Rückert lesen

zu wollen. Und das ande-
re? Man kann sich’s aussu-

chen, wie man alt werden will.
Es gibt keine Möglichkeit, die

einem nicht schon von einem Denker,
Dichter, Philosophen – oder sonst einem
Menschen – vorgelebt worden ist.

Der Beitrag von Erica Pedretti – eine
eigenartige Erzählung über eine Frau, die
ihren Krebs im hohen Norden bekämpft –
passt irgendwie nicht ins Gesamtbild die-
ses Buches. Besser hätte mir – zum Beispiel
– ein Beitrag über Johnny Cash gefallen,
der im Alter von einem röhrenden Coun-
trysänger zu einem weisen, stillen Mann
geworden ist, brüchig und leise in seinen
letzten Liedern.

Leise und tröstlich endet das Buch mit
einem Gedicht von Elisabeth Borchers:
„Bereitet aber ist eine / Wohnung in der

Höhe wolkenweiß / und
sanft wie Abendlicht.“

KONRAD HOLZER

Fazit: Viel, sehr viel
steht in diesen 135 Sei-
ten über die Möglichkei-
ten, die einem das Alter
bietet – oder nicht mehr
bietet.

Fünfzig Jahre Spionage und öster-
reichische Geschichte, spannend 
und aus einem neuen Blickwinkel:
Das ist die Biografie des letzten
Geheimdienstchefs der k.u.k. Armee,
Maximilian Ronge. Von den Jahren
vor dem Ersten Weltkrieg, dem 
spektakulären „Fall Redl“, bis zur
Besatzungszeit nach 1945 und der
verdeckten Aufstellung eines neuen
österreichischen Bundesheeres.
Ronge war stets bemüht, Spuren zu
verwischen. Dennoch gelang es
Verena Moritz und Hannes Leidinger,
sich an seine Fersen zu heften. Bei
den „Ermittlungen“ half außerdem
Ronges Enkel, der Zeithistoriker
Gerhard Jagschitz.

Verena Moritz • Hannes Leidinger
Gerhard Jagschitz

Im Zentrum der Macht
Die vielen Gesichter des 
Geheimdienstchefs Maximilian Ronge

ISBN  978 3 7017 3038 4
Euro 24,90

www.residenzverlag.at

Der Meister 
der spionage
Eine packende Biografie
– spannender kann
Geschichte nicht sein!
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vatsekretär des legen-
dären Sängerehepaares
Jan Kiepura und Mar-
ta Eggerth. Prawy war
mit zahlreichen großen
Sängern, Schauspielern

und Dirigenten befreundet oder bekannt,
täglich kommunizierte und telefonierte er
stundenlang rund um den Globus, hatte dane-
ben zahlreiche Affären und Liebschaften, blieb
aber dennoch letztlich allein, herumziehend
von einem Hotel zum nächsten. Ein Bohe-
mien, der im Wiener Hotel Sacher seine Zel-
te aufschlug und die Wohnung im 19. Bezirk
lediglich als Archiv, dessen Inhalt in Plas-
tiksäcken verstaut war, benutzte. Umgeben
von Freunden und Stofftieren bereiste er die
ganze Welt und fesselte allerorts sein Publi-
kum. Selbst dann, wenn es sich eigentlich
nicht für Oper interessierte.

Und so dürfte dieses Buch nicht nur für
Opernfans eine unterhaltend-wissenswerte
Lektüre darstellen, sondern für alle, die teil-
haben möchten an einem reichen, unglück-
lich-glücklichen Leben und einem Menschen,
der ausschließlich nach seiner eigenen Über-
zeugung handelte. KAROLINE PILCZ

Fazit: Ein Stück Zeit-, Theater- und Opernge-
schichte anhand der Lebensgeschichte eines
der letzten Bohemiens Wiens.
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Otto Schwarz |Marcel Prawy. Ein großes Leben neu
erzählt| Amalthea 2006, 304 S., EurD 22,90/EurA

22,90/sFr 40,10

WIENER OPERN-ORIGINAL

Wer kannte ihn nicht, den legendären
„Opernführer“ Marcel Prawy, den Mann mit
den Billa-Sackerln, der überall dort auftauchte,
wo es um die hehre Sangeskunst ging? Seriös
und wortgewandt im Fernsehen, von umwer-
fender Bildschirmpräsenz und Bühnenwir-
kung, gleichzeitig chaotisch und eigenwil-
lig, beharrlich sein Ziel verfolgend, heimat-
los und fast ein wenig verloren wirkend im
täglichen Leben? Mehr als drei Jahre nach
seinem Tod liegt nun ein Buch vor, das ein
langes, intensives Leben nachzeichnet und
den steinigen Weg beschreibt, den der jun-
ge, musikbegeisterte Marcel Frydmann von
Prawy gehen musste, ehe er zu dem wurde,
was er war: Ein Original, das sich seinen Beruf
als „Opernführer“ selbst erschaffen hatte.

Otto Schwarz, Historiker und TV-Doku-
mentarist beim ORF, lässt in seiner Prawy-
Biografie Freunde und Weggefährten sowie
eine seiner großen Lieben, die deutsche Opern-
regisseurin Birke Bruck, zu Wort kommen.
Er zitiert Briefe und Zeitzeugen, versieht das
Ganze mit Bildmaterial, sodass ein liebens-
wertes Erinnerungsbuch entsteht, das einer
Reportage im Plauderton gleicht, zugleich
aber auch Neues über Prawys Leben bringt,
da nun sein Nachlass aufgearbeitet wird.
Erzählt wird von einer tragischen Kindheit
in Wien, der Flucht vor den Nazis nach Ame-
rika, der Arbeit als Plattenproduzent, Libret-
to-Übersetzer und Dramaturg sowie als Pri-

Bruno Kreisky ist unvergessen: Er war Optimist
und zutiefst davon überzeugt, dass man die

Welt mit den Mitteln der Politik zum Besseren
verändern könnte. Er verstand sich als

Reformer, der immer den einzelnen Menschen
im Mittelpunkt sah. Er war ein Meister des
Dialogs und ein blitzgescheiter Analytiker, 

dem es mit Hilfe seines „Taktgefühls, seiner
Intelligenz und seines Instinkts für Maß 

und Grenzen“ (Henry Kissinger) gelang, in 
einzigartiger Weise Einfluss auf die Weltpolitik

zu nehmen. In einer bewegenden Zeitreise 
führen seine Erinnerungen den Leser durch 
das Österreich des 20. Jahrhunderts: vom

Zusammenbruch der Monarchie in die „Kälte des
Februars“, vom „Anschluss“ in die Emigration,
von den Staatsvertragsverhandlungen zu den
großen Reformen der 70er-Jahre. Sie zeigen
Bruno Kreiskys Leben untrennbar verknüpft 

mit dem Schicksal der Republik und der 
österreichischen Demokratie, für deren Wohl er

mit jeder Faser seines Herzens tätig war.

BRUNO KREISKY
ERINNERUNGEN

Das Vermächtnis des Jahrhundertpolitikers
Herausgegeben von Oliver Rathkolb

480 Seiten
Zahlreiche Farb- und SW-Abbildungen

Hardcover mit Schutzumschlag
ISBN 978-3-222-13218-6

€ 24,90

Ein Mann,
der bewegte!

Ein Mann,
der bewegte!

w w w . s t y r i a v e r l a g . a t

FILM ERKLÄRT

Der Reclam Verlag zählt zu den wenigen

renommierten Verlagen, die kontinuier-

lich Bücher zu Filmgenres oder Film-

theorie im Programm haben. Und noch

dazu höchst brauchbare, wie sich in die-

sem Sachlexikon wieder einmal zeigt. Es

ist die erweiterte Neuauflage des 2002

erstmals erschienenen Lexikons. An der

Struktur und Ausrichtung hat sich nichts

geändert. Noch immer sind die etwa 320

Beiträge sehr informativ und nach Zusam-

menhängen ausgerichtet. Es überwiegen

eher längere Artikel, die von rund 70 Co-

Autoren verfasst wurden, nicht Infohäpp-

chen, sondern eher diskursiv und essayis-

tisch aufbereitete Beiträge. Auch ein Lexi-

kon muss nicht trocken sein, und diese

Ansicht wird hier begrüßenswerterweise

beherzigt. Zu den Beiträgen werden sehr

hilfreiche Hinweise zur Sekundärliteratur

angeboten, und die Texte werden noch

durch gut ausgewähltes Bildmaterial in

ihrer Anschaulichkeit unterstützt, wobei die

einzelnen Bilder ebenfalls ausführlich kom-

mentiert werden. 

Beschrieben werden die einzelnen Genres

vom Roadmovie bis zum Piratenfilm oder

der Sitcom, die Formen und historischen

Stile genauso wie die Funktion der Beleuch-

tung, die Arbeit in den Studios oder die

Organisation eines Filmfestivals. Auch

ästhetische Kategorien des Films oder

Möglichkeiten der Filmkritik werden disku-

tiert und nicht postuliert. In diesem Sinne

findet man sich in einem erfreulichen Dis-

kussionsprozess wieder. Trotz der Offenheit

wird ein Interesse an der Thematik schon

vorausgesetzt, oder mit anderen Worten,

man muss sich mit dem Lexikon beschäfti-

gen, wofür man jedoch fundierte Informa-

tionen erhält. TH

Fazit: Für Filminteressierte ein unverzicht-
bares Standardwerk und das umfassendste
im deutschen Sprachraum. 

Thomas Koebner (Hg.) |Reclams Sachlexikon des Films| Reclam
2007, 830 S., EurD 39,90/EurA 41,10/sFr 69,40
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ÜBERLEBT

Alte Menschen haben etwas zu erzählen,
wenn sie wollen und wenn sie gefragt wer-
den. Die Journalistin Elisabeth Welzig hat-
te Lust auf Fragen, und entstanden ist dar-
aus eine sehr persönliche Geschichte des 20.
Jahrhunderts. Welzig suchte dabei nicht in
erster Linie spektakuläre Lebensläufe, eher
war die Frage wichtig, wie Frauen mit
Geschichte umgingen, wie sie die Brüche
des letzten Jahrhunderts verarbeitet haben.
Und auch die Frage, wie sich die biografi-
schen Berichte von Frauen zu denen von
Männern verhalten. 26 Frauen, allesamt
Österreicherinnen, kommen darin ausführ-
lich zu Wort. Die Jüngste war zum Zeit-
punkt der Interviews 75 Jahre und die Ältes-
te 101 Jahre alt. Möglichst breit sollte das
Spektrum sein, deshalb finden sich einige
bekannte Gesichter – wie die Historikerin
Erika Weinzierl oder die Schriftstellerin Ger-
trud Fussenegger, doch bei der ehemaligen
Staatssekretärin Franziska Fast werden man-
che schon Erinnerungslücken haben. Aber
es gibt auch Bäuerinnen darunter, eine Äbtis-
sin oder mit Lia Androsch eine Steuerbera-

terin. Auch politisch gibt es sehr divergie-
rende Meinungen; so stehen Widerstands-
kämpferinnen und Emigrantinnen neben
ehemaligen Anhängerinnen der Nazis. Wel-
zig enthält sich bei ihren Interviews jegli-
cher Wertung, sondern fragt einfach nach
und bekommt dadurch sehr offene Antwor-
ten. Keine der Frauen scheut sich, über ihre
Vergangenheit zu sprechen. Manchmal gab
es vielleicht ein wenig Skepsis, meinte Elis-
abeth Welzig, auch Schwierigkeiten, über
doch mitunter schmerzvolle Erfahrungen zu
sprechen, doch dann hatte sie ihren Hund
„Ronny“ dabei, und der wirkte dann als eine
Art „Eisbrecher“. Gemeinsam ist ihnen das
fehlende Selbstmitleid. Die Situation für die
Frauen sei zwar besser geworden, doch gäbe
es noch viel zu tun, und die Rolle der Frau-
en in der Geschichte, auch der jüngeren, ist
beileibe nicht entsprechend verarbeitet wor-
den. Dafür bietet dieses Buch einen guten
Ansatz und ist zudem auch noch höchst span-
nend geschrieben. SE

Fazit: Eine erfrischende Art von Geschichts-
buch, in dem sehr offen erzählt wird. 
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Elisabeth Welzig |Leben und überleben| Böhlau 2006,
288 S., EurD/A 24,90/sFr 43,70

Anonymus |Wohin mit Vater?| S. Fischer, 191 S., 
EurD 16,90/EurA 17,40/sFr 30

Viel mehr als 
Klassiker in Gelb.

Am Anfang stand ein Mord: der von
Romulus an seinem Zwillingsbruder
Remus. Und was dann folgte, waren
Kriege und Bürgerkriege, Revolutio-
nen, Siege, Invasionen und Zusammen-
brüche. Diese gewaltsame und gewal-
tige Geschichte der ersten Supermacht
der Welt erzählt Simon Baker im
Begleitbuch zur ZDF-Reihe.

456 S. · 34 Farbabb. · 8 Ktn · Hardcover mit Schutz-
umschlag · € (D) 24,90 / € (A) 25,60 / sFr 43,70 
ISBN 978-3-15-010623-5

www.rec lam.de

Die Geschichte
der ersten

Supermacht

20 0
JAHRE
ANTON
PHILIPP
RECL AM

DIE SACHE MIT DER PFLEGE

Die Diskussion um den angeblichen oder
realen Pflegenotstand ist noch immer aktu-
ell. In Deutschland wie in Österreich und
wahrscheinlich auch in anderen Ländern, doch
ein internationaler Erfahrungsaustausch zu
diesem Thema ist eben keines. Seitens der
politischen Vertreter werden auch keine
Lösungen offeriert, aber zumindest in Aus-
sicht gestellt. Wenn allerdings ein realer Fall
eintritt, mit anderen Worten, wenn eine Per-
son pflegebedürftig wird, ist eine Option
zu wenig, da muss schnell eine Lösung gefun-
den werden. Vor diesem Dilemma stand ein
deutscher Journalist, dessen Mutter plötz-
lich verstarb, die bis dahin den Vater pfleg-
te. Es gab auch noch eine Schwester, die zwar
in der gleichen Stadt lebt wie der Vater, doch
mit ihrem Job und der Familie genug aus-
oder belastet ist. Über die Tage und Wochen
liefert er nun einen Bericht ab, allerdings
nicht unter seinem Namen, sondern als „Ano-
nymus“, da die gefundene Lösung illegal ist
und er seinen Vater nicht gefährden möch-
te. Zuerst überlegen Bruder und Schwester
ihren Vater in ein Pflegeheim zu geben, doch
abgesehen von den Kosten, die weit über das
Pflegegeld, das der Vater bezieht, hinausge-
hen, so, sind sie von den Besuchen der diver-
sen Heime so erschüttert, dass sie diese Mög-
lichkeit bald wieder verwerfen. Kurz über-

legt die Schwester (!) ob sie nicht die Pflege
übernehmen soll. Als letzten Ausweg bietet
sich dann eine Agentur an, die polnische Pfle-
gerinnen vermittelt. Gesagt, getan, die Pfle-
gerin kommt ins Haus und alles ist bestens.
Den Sohn plagen allerdings dann gewisse
Zweifel, denn diese Handlung, obwohl jeder
zufrieden ist, ist schlicht illegal. Als aut-
hentischer Erfahrungsbericht hat das Buch
seine Qualitäten. Besonders Betroffene mögen
sich darin wiederfinden und merken, dass
nicht nur sie diese Erfahrungen machen, son-
dern auch viele andere. In diesem Sinn erfüllt
es seine Funktion im Rahmen der Erlebnis-
literatur, wie sie in den 70er Jahren des letz-
ten Jahrhunderts aufgekommen ist, wirklich
gut. Allerdings ist „Anonymus“ Journalist
und fühlt sich verpflichtet neben den eige-
nen Erfahrungen noch einen gesamtgesell-
schaftlichen Zusammenhang zu diskutieren.
Ein wenig Schirrmacher und „Methusalem-
Komplott“ hier, ein wenig Zuwanderungs-
problematik dort. Und da wird es ein wenig
schwammig und man möchte immer wieder
gerne nachfragen. Alles wird nur etwas ange-
rissen und sorgt so für Verwirrung bei jenen,
die sich vielleicht auf diesem Weg informieren
möchten. TH
Fazit: Ein höchst interessantes, doch
manchmal auch ärgerliches Buch.
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Allzu selten profitiert die Lite-
ratur von ihrem Erscheinen auf
der Kinoleinwand. Wie oft ist
das Anlass zu einer behäbigen
Filmsprache, und wie viele auf-
wendige Romanverfilmungen
ertrinken in der Opulenz ihrer
Bilder. Selten gelingt es einem
Cineasten, literarische Sprache
wahrhaft zum Klingen zu brin-
gen. Gerade das Wiener Film-
publikum hat dies dank Stadt-
kino, Viennale und Filmmuse-
um in den letzten Jahren aber immer wie-
der erlebt. Ist es doch das Verdienst dieser
Institutionen, dass dem Wirken von Jean-
Marie Straub und Danielle Huillet eine Prä-
senz zuteil wurde, wie sonst vielleicht gera-
de noch in Paris. Und als unmittelbar vor
Beginn der letzten Viennale die Nachricht
vom Tod Danielle Huillets bekannt wurde,
reagierte deren Festivaldirektion mit einer
besonders schönen Würdigung. Als Über-
raschungsfilm im Gartenbaukino – in den
letzten Jahren oft dem Mainstream und dem
breiten Publikum gewidmet – wurde „Sici-
lia“ angesetzt. Die literarische Vorlage zu die-
sem Film lieferte ein Text des bei uns kaum
bekannten und auch in Italien fast vergesse-
nen Schriftstellers und politischen Publizis-
ten Elio Vittorini. Szenen der alltäglichen
Armut Siziliens werden von Laienschau-
spielern in stilisierter, ländlicher Sprache vor-
getragen, die der Wucht und dem Ernst des
kargen Lebens Ausdruck verleiht. Mit die-
sem Werk begann die letzte künstlerische
Phase im Zusammenwirken der beiden Auto-
renfilmer: Zwei weitere Filme entstanden aus
Texten Vittorinis, und auch das beein-
druckende Laienensemble blieb bis zu ihrem
letzten Film der Zusammenarbeit treu. Die-
ses letzte Werk kehrt zu einem anderen ita-
lienischen Schriftsteller, der die „Straubs“
schon einmal beschäftigt hatte, zurück. Der
zweite Teil der Verfilmung der „Dialogi con
Leuco“ (der erste Teil stammt aus 1978) ist
erneut eine Auseinandersetzung mit Cesare
Pavese. Dieses unbekannte Nebenwerk
besingt in Dialogen mythischer Gestalten
die Verlassenheit der Welt, aus der die Gott-
heiten sich zurückgezogen haben. Zum letz-
ten Mal ertönt hier die bestechend-nüchter-
ne Filmsprache in all ihrem Ernst. Besonders
deutlich wird da das Bemühen, das Pulsie-

ren des Textes akustisch/optisch zu ver-
sinn(bild)lichen. Dies geht bis zur exakten
zeitlichen Organisation der übersetzenden
Untertitel, die wie nirgends sonst im Kino
zum integrierenden Bestandteil werden. So
schließt sich ein Bogen, der vor mehr als vier-
zig Jahren mit „Nicht versöhnt“ nach Hein-
rich Böll begonnen hatte, nach dem Roman
„Billard um halb zehn“. In diesem Film hat-
te Danielle Huillet selbst auch eine Rolle
übernommen, und dessen Titel kann als Mot-
to für ihr gesamtes Schaffen stehen. Brecht
und Kafka, Hölderlin und Sophokles sind
weiteres Material, das im Oeuvre Straub/Huil-
lets in präzisen Rhythmen von Ton und Bild
einen Atem bekommt, wie er allen her-
kömmlichen Verfilmungen fremd ist. Ein
ganzer Corpus an großer Literatur, die auf
ihre gesellschaftliche Relevanz befragt wird,
liegt da vor. In ähnlicher Übersetzungsarbeit
widmeten sich die Autoren allerdings auch
der Malerei und der Musik, um diesen Kunst-
gattungen ihre filmische Dignität angedei-
hen zu lassen. Möge Jean-Marie Straub wei-
tere Filme drehen: Diese Einheit des Opus,
in dem Danielle Huillet nicht zuletzt für das
Gleichgewicht zwischen den Fragen des Klas-
senkampfes und der Geschlechterdifferenz
stand, fand einen großartigen Schlusspunkt.
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700 Farb- und 500 s/w-Abbildungen
Hardcover mit Schuber
17,3 x 24 cm, 340 Seiten
ISBN 978-3-902525-36-9 | euro 49,50

Bildende Kunst in 
Vorarlberg 1945 – 2005
Biografisches Lexikon

Erstmals liegt ein umfassendes Lexikon 
der bildenden Kunst in Vorarlberg für die 
zweite Hälfte des 20. Jahr hunderts vor, 
herausgegeben vom Vor arlberger Landes-
mu seum und dem Kunsthaus Bregenz, 
konzipiert und geleitet von Susanne Fink.
Dokumentiert sind über 500 Künst ler -
innen und Künstler, die in diesem Zeit-
raum ihren Arbeits schwerpunkt in Vor-
arlberg hatten, hier geboren wurden oder 
wohnhaft waren.
Im Umfang spiegelt sich bereits die faszi-
nierende Ent wick lung nach 1945 wider, 
die sich über mehrere Generatio nen von 
Kunstschaffenden nachvollziehen lässt.

Ausgezeichnet 

als eines der 

Schönsten Bücher 

Österreichs 

2006!

BUCHER VERLAG Hohenems
Austria
Tel +43-55 76-71 18-0   
office@quintessence.at   
www.quintessence.at 

Selten gelingt es, Literatur so präzise und doch feinfühlig in Bilder zu über-
setzen, wie in den Filmen von Huillet/Straub. VON THOMAS LEITNER

Filmgewordene Literatur

Elio Vittorini |Gespräch in Sizilien| Übers. v. Trude Fein.
Wagenbach 2007, 192 S., EurD 10/EurA 10,30/sFr 18,30

Elio Vittorini |Erica und ihre Geschwister| Übers. v. Joachim A.
Frank. Wagenbach 2001, 128 S., EurD 8,90/EurA 9,20/sFr 16,50

Cesare Pavese |Gespräche mit Leuko| Übers. v. Catharina
Gelpke. Claassen 1989, 240 S., EurD 30/EurA 30,90/sFr 50,50

Cesare Pavese |Das Handwerk des Lebens. Tagebuch 1935-
1950| Übers. v. Maja Pflug. Claassen 2000, 462 S., EurD 20/
EurA 20,60/sFr 34,90

„Dalla nube alla resistenza“ von Jean-
Marie Straub und Danièle Huillet (1978)
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DIE ÄSTHETIK DES 
WIDERSTANDS

Fast schon als liebenswerte Gewohnheit
ist es zu bezeichnen, dass alljährlich der Hör-
verlag mit einer aufwendigen Hörspielpro-
duktion an die Öffentlichkeit tritt. Mit star-
ken, kompetenten Partnern aus dem Rund-
funk entstanden in den letzten Jahren rich-
tungsweisende Hörspiele wie „Otherland“
oder „Moby Dick“. Mit „Die
Ästhetik des Widerstands“
nach dem gleichnamigen,
zwischen 1971 und 1981 ver-
öffentlichten Tryptychons
von Peter Weiss, begeben sich
Hörverlag und Rundfunk-
anstalten auf schwieriges Ter-
rain. Bearbeiter und Regis-
seur Karl Bruckmaier insze-
niert ein Hörspiel, dessen Abschluss vor 25
Jahren erschienen ist. Und gerade diese Zeit-
spanne macht die neuerliche Beschäftigung
mit dem viel diskutierten Hauptwerk Peter
Weiss’ so interessant.

Im Mittelpunkt steht ein Ich-Erzähler,
ein fiktiver deutscher Widerstandskämpfer.
Durch den Kunstgriff, eben jene Person des
Erzählers in zwei Personen aufzuspalten,
hier die eher fiktionale und an Menschen-
jahren deutlich jüngere Ebene, vertreten
durch den österreichischen Schauspieler

Robert Stadlober, dort in Anlehnung an den
Autor selbst, der das Werk mit 60 Jahren
begann, Peter Fricke als Interpret. So wird
Text häufig doppelt, einem Echo ähnlich,
vermittelt, und doch ist es ein gewandeltes
Echo, das nicht nur nachsagt, sondern durch
eine andere Lesart und Betonung eine zusätz-
liche Deutung erfährt. Es ist Ausflug in
die Vergangenheit und gleichzeitig Refle-
xion auf Vergangenes, eine Rückschau, die

nicht möglich wäre, wären
nicht zweieinhalb Jahrzehn-
te ins Land gegangen. Und
gerade diesem Umstand hat
der Regisseur in seiner Ins-
zenierung Rechnung getra-

gen. Ein Hörerlebnis, das
Konzentration verlangt,

und dankenswerterweise
nicht nur im Radio gesendet

wird, sondern als CD zu bekommen ist. So
ist ein Innehalten jederzeit möglich, auch
ein Wiedereinstieg an ausgewählter Stelle.
Das Hörspiel „Die Ästhetik des Wider-
stands“ ist ein gewaltiges Projekt, das Bruck-
maier einfallsreich überraschend bewältigt.

H Ö R B U C H | M A R K T P L AT Z

Peter Weiss |Die Ästhetik des Widerstands| Hörspiel.
Hörspielbearbeitung und Regie: Karl Bruckmeier.

Musik: David Grubbs. Der Hörverlag 2007, 12 CDs,
EurD 59/sFr 96. 
Die Buchausgabe ist im Suhrkamp Verlag erschienen.

Sie ist eine der ganz großen Kinder-

buchautorinnen, was aber nicht bedeu-

tet, dass nicht auch jung gebliebene

Erwachsene an ihren wunderbaren Figu-

ren wie der unkonventio-

nellen Pippi Langstrumpf,

dem scharfsinnigen Kalle

Blomquist oder der muti-

gen Ronja Räubertochter

lebhafte Erinnerungen und /

oder heute noch immer wie-

derkehrende Freude haben.

Astrid Lindgrens Geburtstag jährt sich im

November zum 100. Mal, Grund genug, die-

ser Ausnahmeschriftstellerin Tribut zu zol-

len.  Der Oetinger Verlag verneigt sich mit

einer schmucken Jubiläumsausgabe ihrer

Bücher und einem atemberaubenden Bild-

band. Wer etwas über das Leben von Astrid

Lindgren erfahren möchte, dem sei die Bio-

grafie von Maren Gottschalk empfohlen, die

bei Beltz & Gelberg auch als Hörbuchversi-

on erschienen ist. Sprecherin Gabriele

Badura fühlt sich in die Person ein, lässt

den Zuhörer hinter die auch immer wieder

aufrecht erhaltene Fassade der

Erfolgsschriftstellerin blicken,

macht Brüche im Lebenslauf

deutlich und offenbart somit

den Menschen Astrid Lindgren,

die als Bauernmädchen im

schwedischen Vimmerby 1907

geboren wurde. Eine oft auch

nachdenklich stimmende, gut recherchierte

Lebensgeschichte einer unverwechselba-

ren Autorin, die am 28. Januar 2002 in

Stockholm verstarb. RS 

Maren Gottschalk |Jenseits von Bullerbü. Die Lebensge-
schichte der Astrid Lindgren| Lesung. Gesprochen von
Gabriele Badura. Gekürzte Textfassung. 
Beltz & Gelberg 2006, 2 CDs, EurD 16,90/EurA 17,40/
sFr 30,80. Das gleichnamige Buch ist im Verlag Beltz & 
Gelberg erschienen.
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DICHTUNG

Die Lyrik ist ein attraktiver Gegenstand fürs

Hörbuch. Inhaltlich höchst abwechslungs-

reich, was in vielen Produktionen durch ver-

schiedene Sprecher unterstützt wird, sind

diese oftmals an Anthologien erinnernden

Produktionen Kurzweil pur. 

So auch der „Hausschatz deutscher Dich-

tung“, eine wunderbare Sammlung von

Gedichten und Balladen aus dem 18. und 19.

Jahrhundert, nicht nur gesprochen, son-

dern teilweise auch gesungen. Bekanntes

und Unbekanntes, der Zuhörer schwankt

zwischen freudigem Wiedererkennen und

aufmerksamem Neu-Entdecken. Ein um-

fängliches Hörbuch, das zum Verweilen ein-

lädt und ganz bewusst in der Tradition alter,

wertvoller und gern weiter vererbter Haus-

bücher stehen soll.

|Hausschatz deutscher Dichtung.
Gedichte & Balladen mit Musik
aus zwei Jahrhunderten| Gespro-
chen von F. Arnold, C. Brückner, 
M. Carrière, U. Matthes, C. Rode, 
J. Sachau, A. Thalbach und D. 
Wolters. Audiobuch 2006, 4 CDs,
EurD 19,90/EurA 20,10/sFr 34,90

Wem es allerdings nicht ausreicht, nur das

Gedicht selbst zu hören, wer auch akus-

tisch mehr über Autor und Hintergründe

erfahren will, wer das Werk in größere

Zusammenhänge einordnen möchte, dem

sei „Lyrik“ ans Herz gelegt, in zwei Teilen

die zu hörende Umsetzung des gleichfalls

vortrefflichen, gleichnamigen Buches aus

der unschlagbaren Reihe „50 Klassiker“. 

Clemens von Ramin bewährt sich hier

nicht nur als Interpret von Gedichten, be-

ginnend mit Walther von der Vogelweide

bis hin zu Ingeborg Bachmann oder Heinz

Erhardt, sondern gleichzeitig als Vermitt-

ler spannendster, kompakter – aber da-

durch nicht oberflächlich bleibender – In-

formation. Ein Hörbuch, das nicht nur

akustisch gefällt, sondern zudem lexikalen

Charakter hat. RS

|Lyrik. Teil 1. / Lyrik. Teil 2. In der Reihe „50 Klassiker“ –
Bedeutende deutsche Gedichte dargestellt von Barbara
Sichtermann und Joachim Scholl| Gesprochen von Cle-
mens von Ramin. Gerstenberg Hörbuch 2004/2006, je 3
CDs, EurD 19,95/EurA 20,70/sFr 36,80. Das Buch „Lyrik“
ist in der Buchreihe „50 Klassiker“ im Gerstenberg Verlag

erschienen.
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DVDs aktuell

BERLIN ALEXANDERPLATZ

LITERATUR Rainer Werner Fassbinder
hat Alfred Döblins monumentalen Groß-
stadtroman 1978 als 14-teilige TV-Serie ver-
filmt. Eine restaurierte Fassung wurde auf
der diesjährigen Berlinale vorgestellt und ist
nun auch erstmals auf DVD, in der „SZ Cine-
mathek“-Reihe, erhältlich. Fassbinder kon-
zentriert sich auf die Person des Franz Biber-
kopf, dargestellt von Günter Lamprecht, des-
sen hindernisreichen Weg zurück in ein gere-
geltes Leben er von der Haftentlassung an
verfolgt. 

Das Bonusmaterial schaut hinter die
Kulissen und zeigt Drehalltag von und mit
Fassbinder. Eine Dokumentation zeigt die
Arbeit der Filmrestaurierung, welche durch

Vorher-Nachher-Vergleiche veranschaulicht
wird. Ein ansprechend gestaltetes 48-seiti-
ges Booklet rundet die Box ab.

Heimkino: Literatur zum AnsehenPRAGER GESCHICHTEN

Er ist ein renommierter, wohlbekannter

Autor aus Tschechien, lange Jahre mit

Veröffentlichungsverbot belegt, Bohumil

Hrabal (1914–1997). Erst zehn Jahre vor

seinem Tod wurde Hrabal in den damali-

gen CSSR-Schriftstellerverband aufge-

nommen. Kurz darauf erschien auf

Deutsch eines seiner witzig-versponne-

nen Werke, „Ich habe den englischen

König bedient“. Der Weg eines Pikkolo,

von ganz unten bis – hoffen darf man ja –

ganz hinauf. Die wunderbaren Geschich-

ten sind ja jetzt auch verfilmt, von Jiri

Menzel, aber was Sie überzeugen sollte:

Sie sind auch hörbar neuerdings. Der

Schauspieler Wolfram Berger, geübt im

Vorlesen literarischer Texte, hat sich der

(gekürzten) Fassung angenommen. Und

bitte, das hört sich wahrhaft fein an! Fei-

ner Text & feine Stimme, was will das ver-

wöhnte Ohr mehr …

Bohumil Hrabal |Ich habe den englischen König bedient|
Gekürzte Lesung. Übers. v. Karl-Heinz Jähn. Gelesen von
Wolfram Berger. HörbuchHamburg 2007, 4 CDs, 295 Min. 
EurD/A 19,95/sFr 36,60

DAS SCHLOSS

Die Geschichte vom Landvermesser K.,

der ins Schloss bestellt wurde und den-

noch nicht hineinkommt – Kafkas geheim-

nisvollste Geschichte, haben Sie die je

gelesen? Hand aufs Herz! Macht nichts,

jetzt können Sie eine ausgewogene Lese-

fassung hören. Das heißt, nicht das ganze

Buch, aber doch stimmig und vor allem

von exzellenten Profis gelesen: Monica

Bleibtreu etwa, Anna Thalbach u. a. m.

Zusammengestellt hat diese Bearbeitung

der Herausgeber der Kritischen Kafka-

Ausgabe, Gerd Koch. Also passt die Aus-

wahl mit Garantie. Vierhundertfünfzig

Minuten Kafka, gekonnt vorgetragen, soll-

ten dem einen, der anderen zudem Mut

machen, sich schlussendlich über den

Roman in seiner ursprünglichen, gedruck-

ten Version zu wagen. H. ST.

Franz Kafka |Das Schloss| Eingerichtete Lesefassung von
Gerd Koch. Patmos 2006, 6 CDs, 450 Min., EurD 29,95/
EurA 30,20/sFr 54,90
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DIE REIFE-
PRÜFUNG

KLASSIKER Der Film
aus dem Jahr 1967 machte
nicht nur den 30-jährigen
Dustin Hoffman berühmt,
Regisseur Mike Nichols
setzte neue, oscarprämierte
Maßstäbe in der Bildkom-
position. Der College-
Absolvent Ben lässt sich,
musikalisch untermalt von
Simon & Garfunkel, auf
eine Affäre mit einer verhei-
rateten Frau ein. Mit inter-
essantem Audio-Kommen-
tar von Thomas Koebner,
Interviews und Features
über den Film sowie seiner
Komposition.

TSOTSI – SPECIAL
EDITION

OSCAR Nach dem
wuchtigen Roman von
Athol Fugar gedreht, er-
hielt Gavin Hoods Film
verdient den Auslandsoscar.
Es ist die Geschichte eines
jungen Gangsters, der Ver-
antwortung für ein Kind
übernimmt. In eindringli-
chen Bildern, untermalt
von der Musik Johannes-
burger Ghettokids, setzt
sich ein auswegloses Drama
in Gang, dem man faszi-
niert folgt. Mit Audiokom-
mentar, ausführlichem
Making of und Doku über
Soweto im Bonusmaterial.

DAS TAL DER
WÖLFE

IRRITATION Als dieser
Film in die Kinos kam,
reagierte das Feuilleton
höchst verstört, selbst Poli-
tiker forderten Zensurmaß-
nahmen oder gar ein Ver-
bot des Films. Die Chronik
dazu wird im Beiheft aus-
führlich dargestellt. Eigent-
lich ist es ein normaler
Agentenfilm. Ein kleines
Team soll einen skrupello-
sen Befehlshaber entmach-
ten. Das Problem ist nur,
die „Guten“ sind in diesem
Fall Türken und Kurden,
die „Bösen“ US-Amerika-
ner.

SZ Cinemathek. 6 DVDs. Dauer: 910 Min., Format: 4:3, 
Ton: Deutsch DD 2.0

Regie: Rainer Werner Fassbinder. Darsteller: Günter
Lamprecht, Hanna Schygulla u. a.

Arthaus Premium. 2 DVDs. Dauer: 101 Min., For-
mat: 2,35:1 (anamorph), Ton: Deutsch DD 1.0/DD
5.1/dts 5.1, Englisch DD 2.0

Regie: Mike Nichols. Darsteller: Dustin Hoff-
man, Anne Bancroft u. a.

Arthaus. 2 DVDs. Dauer: 93 Min., Format: 2.35:1
(anamorph), Ton: Deutsch DD 5.1/dts 6.1, 
Taal DD 5.1, Deutsche Untertitel optional

Regie: Gavin Hood. Darsteller: Presley
Chweneyagae, Mothusi Magano u. a.

Koch Media. 2 DVDs. Dauer: 118 Min., Format:
1.85:1 (anamorph), Ton: Deutsch DD 5.1/dts 6.1,
Englisch, Türkisch, Kurdisch DD 5.1, Dt. Untertitel

Regie: Serdar Akar. Darsteller: Necati Sas-
maz, Billy Zane u. a.
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CD-ROMs
KÖRPER-
SPRACHE
Professor Samy Mol-
cho – Regisseur und
Experte für Körper-
sprache – ist ein ge-

nauer Beobachter, dessen detaillierte Analy-
sen von Kommunikationssituationen nicht
nur helfen andere, sondern oft auch sich selbst
besser zu verstehen. Bei United Soft Media
ist die aktualisierte Version seines interakti-
ven Seminars auf DVD-ROM erschienen.
Neben den Grundlagen der zwischenmensch-
lichen Kommunikation und der Geschichte
der Körpersprache, erklärt Molcho von Kopf
bis Fuß das gesamte Spektrum der körperli-
chen Signalwirkungen. Speziell für den Berufs-
alltag gibt es Videos zu verschiedenen
Szenarien wie etwa Verkaufsgespräche oder
Präsentationen, mit ausführlichen Analy-
sen. Und als Abschluss lässt sich das Gelern-
te in einem Test überprüfen. Spannend!

Samy Molcho |Mit Körpersprache zum Erfolg 2.0| United
Soft Media 2007, 1 DVD-ROM für Win. EurD 39,90/EurA 40,30/
sFr 72

Georg Hensel |Spielplan. Der Schauspielführer von der
Antike bis zur Gegenwart| Directmedia 2007, 1 CD-ROM für
Mac und Win. EurD 30/EurA 30,30/sFr 50

JUBILÄUMS-AUSGABE

Die belgische Comiclegende Georges
Remi, alias Hergé, würde am 22. Mai sei-
nen 100. Geburtstag feiern. 

1929 erschien die erste Folge von „Tin-
tin“, auf Deutsch als „Tim und Struppi“
bekannt, bis heute von Jung und Alt ver-
ehrt. Immer noch nehmen die Repräsen-
tanten des belgischen Königshauses Hergés
Alben auf ihre diplomatischen Reisen mit.

Die Auseinandersetzung mit zeitgenös-
sischen politischen Themen war eine der
Besonderheiten von Hergés Geschichten.

„Tim im Lande der Sowjets“ war der
Beginn der erfolgreichen Abenteuer, die rund
um die Welt führten. Bis zu seinem Tod
im Jahr 1983 verfasste Hergé 23 Geschich-
ten mit dem vifen Reporter Tim und sei-
nem Foxterrier Struppi. Die unvollendete
24. wurde unter dem Titel „Tim und die
Alpha-Kunst“ 1986 als Fragment veröf-
fentlicht. 

Im Carlsen Verlag sind alle Alben lie-
ferbar, zudem gibt es Hergés Lieblingsfol-
ge „Tim in Tibet“ jetzt als Sonderausgabe
im Hardcover zum Jubiläumspreis. Hergé

verewigte in diesem Band, der im vergan-
genen Jahr vom Dalai Lama mit dem „Licht
der Wahrheit“-Preis ausgezeichnet wurde,
seinen chinesischen Freund Tschang
Tschong-Jen, der ihm bei der Entstehung
von Tim und Struppis China-Abenteuer „Der
blaue Lotus“ mit Rat und Tat zur Seite stand. 

Als Tim aus der Zeitung vom Absturz
eines Flugzeuges erfährt, in dem er seinen
Freund Tschang vermutet, macht er sich, im
festen Glauben daran, dass dieser überlebt
hat, gemeinsam mit Struppi und Kapitän
Haddock auf, ihn zu retten. HL

Fazit: Hergés Comics sorgen dafür, dass
man sich immer wieder jung fühlen kann.

304 Seiten  | Gebunden mit Schutzumschlag
 18,90 [D] |  19,50 [A] | ISBN 978-3-89667-330-5

Der bedeutende österreichische Satiriker
balanciert gekonnt zwischen Theater,
Kabarett und schräger Philosophie. 
In seinem ersten Buch zeigt sich die

beeindruckende Vielseitigkeit des Autors.

Alle Dorfer-Fans haben hier 
ein höchst anregendes Lesebuch.

Bücher für neugier ige Leser · blessing-verlag.de

»Kollege Dorfer – 
ein genialer 

Satiriker, bissig 
und unterhaltsam.« 

BRUNO JONAS

Comic

Hergé |Tim und Struppi – Tim in Tibet| Carlsen 2007, 
64 S., EurD 3,95/EurA 4,10/sFr 7,30

DIGITALER 
THEATERFÜHRER
Georg Hensels „Spielplan“

ist ein außergewöhnlicher Schauspielführer.
Er liefert ausführliche Informationen zu
Stücken und Autoren und stellt sie in ihren
historischen und gesellschaftlichen Kontext,
erläutert die Theaterarbeit, stilistische
Weiterentwicklungen und bereichert all das
mit unterhaltsamen Anekdoten aus der
bunten Theatergeschichte. Die beiden Buch-
Bände sind nun auch in digitalisierter Form,
in der Reihe „Digitale Bibliothek“, erhält-
lich. Damit lassen sich Textpassagen bequem
ausdrucken, um sich am Weg ins Theater
noch rasch einzulesen. HL
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Sagen, Mythen – alte Hüte?
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Schulklassikers, Schwabs „Sagen des klas-
sischen Altertums“, Waldtraut Lewin prä-
sentiert „Nordische Heldensagen“, und als
Fokus aus der Antike eine Adaptierung
des Odysseus-Stoffes.

Die drei Beispiele der Nibelungensage
unterscheiden sich ziemlich: Ein Buch, Papp-
buch, ist speziell für die Jüngsten gedacht;
Auguste Lechners Version hat die Autorin
in den 1950er-Jahren berühmt gemacht
(und zur Bestsellerautorin auch); moderner,
ja zorniger klingt des großen Franz Füh-
mann Version, der in einer knappen Spra-
che, im Stakkato, ohne Schnörkel und Soft-
zeichner die blutige Geschichte vorträgt.
Lechners Version passt wohl für 10-Jähri-
ge, Fühmanns ab 12.

Beachtlich und empfehlenswert sind die
Zusammenstellungen der Deutschen wie
der Nordischen Heldensagen von Waldtraut
Lewin. Die Autorin, keine Unbekannte im
deutschsprachigen Kinder- und Jugend-
buchmarkt, präsentiert die Stoffe in lese-
gerechten Happen – klare Sprache, keine
flapsigen Modernismen. Ein Tipp: Man lese
das Ende der Nibelungen in allen drei Varia-
tionen – die Interpretation ist doch recht
unterschiedlich, also historisch gefärbt. Inter-
essant. 

Und vorliegende Odysseus-Neuerzäh-
lung bestätigt wieder einmal, dass die jun-
gen Leserinnen und Leser, bei aller Lust an
Fantasy und Zauberei, mit diesen „alten
Hüten“ bestens bedient sind. NJ

Zu den Helden- bzw. Göttersagen kommt
es bereits im antiken Griechenland. Die
große Anzahl der Götter und Halbgötter
brachte es einfach mit sich, dass daraus un-
zählige Geschichten entstanden, die wie-
derum von anderen Kulturen übernommen
wurden – für ihr Umfeld neu adaptiert und
(Schrift gab es ja noch keine gedruckte)
mündlich weitergegeben wurden. Dabei ist

eben die Mischung aus Fakten und
Erfindungen das Salz in der

Suppe: Homer erzählt von
Odysseus, der zweifels-

ohne in dieser Form
gelebt haben muss,
und dazu kommen
die metaphernrei-
chen Beschreibun-
gen von Odysseus’
Irrungen und Wir-

rungen, also Fiktion.
Heraus kommt das,

was man heute mit dem
Schlagwort „Weltkultur-

erbe“ erklären könnte.
Die diesmal ausgewählten Bücher

decken eine ausgewogene Bandbreite ab:
Von den „Deutschen Heldensagen“ bis zu
mehreren Versionen der Nibelungensage,
dazu eine neu bearbeitete Ausgabe eines

Achill schleppt Hectors Leiche – Krieg und Kampf seit der Antike

E
ine Sage, was ist das eigentlich? Nun,
das ist alles, was mündlich überlie-
fert wird. Da dichtet natürlich der

eine was dazu, der andere vergisst manches,
sodass zuguterletzt ein recht ausge-
schmückter Bericht über eine besondere
Begebenheit herauskommt. Das ist also eine
Sage, und dabei spricht man von Helden-
sagen, Göttersagen, also Mythen, und
geschichtlichen Sagen. Die erge-
ben, verknüpft mit örtlichen
Sagen, die Heldensagen
der verschiedenen Kul-
turkreise. 

Da wären in
unseren Landen
etwa die Nibelun-
gensage anzu-
führen, auch die
Geschichte um
Dietrich von Bern,
vielleicht ist dem
einen und der anderen
noch die Gudrunsage ein
Begriff. Die Briten besitzen
mit der Artussage und all den
angeschlossenen Geschichten rund um die
Tafelrunde eine enorme Fülle an Stoff, da
wird es bei den Franzosen und ihrer Karls-
sage etwas knapper. 

Fantasy und Non-Fiction in einem Topf: Diese Mischung 
hat was für sich. Hier wird eine Lanze gebrochen für uralte
Geschichten in immer noch hochmodernem Gewand: 
Überlieferungen aus vorgeschichtlicher Zeit, Sagen und
Mythen eben.

Hertha Kratzer und Laurence Sartin |Die Nibelungen|
Annette Betz 2007, 32 S., EurD/A 12,95/sFr 22,90

Franz Fühmann |Das Nibelungenlied| Ill. v. Dieter Wies-
müller. dtv Reihe Hanser 2006, 224 S., EurD 12/EurA
12,40/sFr 21,10

Auguste Lechner |Die Nibelungen| Ill. v. Karen Holländer-
Schnur. Tyrolia 2004, 211 S., EurD/A 14,90/sFr 26,80

Waldtraut Lewin |Nordische Göttersagen| Loewe 2007,
240 S., EurD 9,95/EurA 10,30/sFr 18,20

Waldtraut Lewin |Deutsche Heldensagen| Loewe 2006,
250 S., EurD 9,95/EurA 10,30/sFr 18,20

Gustav Schwab |Sagen des klassischen Altertums| Hg.
von Sonja Hartl. Thienemann 2007, 752 S., EurD
19,90/EurA 20,50/sFr 34,70

Bernhard Evslin |Die Abenteuer des Odysseus| Übers. v.
Isabell Lorenz, Ill. v. Dieter Wiesmüller. dtv Reihe Hanser
2004, 190 S. , EurD 12/EurA 12,40/sFr 21,10
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Jetzt neu als Buchreihe!

Willi wills wissen –
Ich versteh’ nur Bahnhof! 
Nils Kahlefendt
ISBN 978-3-8339-2710-2   10,20

Willi wills wissen –
Was hält die Ponys
auf Trab? 
Ulrike Gerold
ISBN
978-3-8339-2705-8

 10,20

Willi wills wissen –
Wie kommt das Gild

in die Welt?
Uwe Kauss

ISBN
978-3-8339-2704-1

 10,20

Willi wills wissen –
Wo kriegt der Papst

sein Käppi her?
Lieselotte Wendl

ISBN
978-3-8339-2703-4

 10,20
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eine sparsam gesetz-
ten, meist in
Schwarzweiß

gehaltenen Striche,
seine unnach-
ahmlichen Knit-
telreime und sei-
ne im Kern doch
recht grausamen
G e s c h i c h t e n
machten Busch
zum großen Vor-
bild für Cartoonisten.
Satirisch, sogar ein
wenig böse sind seine
Tableaus, man denke nur an
sein wohl bekanntestes Werk,
„Max und Moritz“. Da werden
die schlimmen Buben nach
etlichen Auferstehungsszena-
rien zu Korn zermahlen – und
dann vom Federvieh aufgefressen. 

Buschs Geschichten sind weniger wohl-
feile Lebensweisheiten, als vielmehr bitte-
re Darstellungen des täglichen Lebens und
der unglückseligen Tollpatsche, etwa „Maler
Klecksel“. Polemisch sind seine gegen die
katholische Kirche gerichteten
Bilderbücher („Die from-
me Helene“), und mit
dieser Mischung aus
Verserzählung und dazu
passender Bebilderung
ist er zum Vorläufer des-
sen geworden, was man
heute die „Neunte
Kunst“ nennt, die
Comics. 

Am 15. April 1832
wurde Wilhelm
Busch in Wieden-
sahl (Hannover)
geboren, kam an
die Akademien in
Düsseldorf, Ant-
werpen, München,
um sich schließlich
nach Mechtshausen

BUCHKULTUR 110 | April/Mai 2007

zurückzuziehen, wo er
1908 starb (also hun-

dertster Todestag im
kommenden Janu-

ar, genau am 9.
1.). Bereits 1859
begann er, für
die renommier-
ten „Fliegenden
Blätter“ zu

zeichnen und die
Bilder mit Versen

zu versehen. Wenige
Jahre darauf entstanden

„Max und Moritz“ und
„Hans Huckebein, der
Unglücksrabe“. 
Auf die Frage, ob Busch denn
„für Kinder geeignet“ sei, heißt
die Antwort: Ja, ausprobieren.
Dazu gibt es (neben den vie-

len immer wieder erscheinenden Sammel-
bänden) ganz frisch eine schöne Geschenk-
ausgabe im Schuber, zweibändig, mit Faden-
heftung und sehr hübsch aufgemacht: In
einem Band ist der Autor Busch zu erlesen
(Gedichte), im zweiten dann die Bilderge-
schichten. 

Diese sind übrigens nach Originalvor-
lagen, nach Andrucken von Originalhöl-
zern bzw. nach ausgesuchten Erstdrucken
reproduziert, wie der Verlag hervorhebt.

Und im selben Verlag wird auch eine preis-
werte Taschenbuch-Gesamtausgabe ange-
boten. Abschließend: „Max und Moritz“
ist eines der meistverkauften (Kinder-
)Bücher weltweit und in mehr als 150 
Sprachen übersetzt. Ausprobieren!

Wer einsam ist, der hat es gut …
… weil keiner da, der ihm was tut: So geht der ganze Vers.
Und wer wenn nicht Wilhelm Busch könnte so trefflich und
treffend reimen. In den April fällt Buschs 175. Geburtstag.
Eine kleine Würdigung von ANNA ZIERATH nebst Buchtipps,
die just zum Anlass erscheinen. 

Wilhelm Busch |Gedichte und Bildergeschichten|
Geschenkausgabe im Schmuckschuber. Diogenes 2007,
1088 S., EurD 29,90/EurA 30,80/sFr 51,90

Friedrich Bohne, Busch-Museum Hannover (Hg.)
|Wilhelm Busch – Gesammelte Werke in sieben Bänden|
Diogenes 2007, 1256 S., EurD 39,90/EurA 41,10/sFr 69,90
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Manchmal sogar sehr
grob und – siehe Bild

unten – reichlich verfäng-
lich: Wilhelm Busch
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WER MALT MEIN BUCH?

Ein heißer Sommertag. Siesta. Alle träu-

men. Bis auf Sven. Der durchwandert

die ermattete Stadt, und was er dabei

erlebt, reicht ins

Phantastische. Denn

da verselbstständigen

sich die Schatten. Aus

einem alten Mann auf der

Parkbank wird ein fliegen-

der Mensch, aus einer

kleinen Katze ein gefähr-

liches Untier, aus einem

Rad fahrenden Mädchen eine waghalsige

Pilotin … Die Schatten scheinen auch zu

träumen, oder ist es Sven, der träumt?

Die „träumerische“ Geschichte stammt

vom viel bepriesenen Heinz Janisch. Der

Bajazzo Verlag wollte sie veröffentlichen.

Just zu diesem Zeitpunkt fragte Bernd

Mölck-Tassel, Professor für Design an der

Angewandten in Hamburg, ob der Verlag

nicht einen Text für einen Wettbewerb an

der Hochschule zur Verfügung stellen

könnte: Fortgeschrittene Studierende soll-

ten als „Praxistest“ ein

ganzes Buch illustrieren.

Zehn Studierende mach-

ten sich an die Arbeit.

Schlußendlich entschied

eine Jury, in der auch der

Autor vertreten war, dass

der aus Russland stam-

mende Artem Kostyuke-

vich die Nase vorn hat. Artem studierte

auch in St. Petersburg und lebt seit 1999

mit seiner Familie in Deutschland. Praxis

und Fantasie auf einen Nenner gebracht –

ein gelungener Versuch, der Schule

machen sollte ANNA ZIERATH

Heinz Janisch |Schatten| Ill. v. Artem. Bajazzo 2007, 32 S.,
EurD 13,90/EurA 14,30/sFr 24. Ab 4
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Es war ein ganz normaler Montag – oder
war es ein Blauer Montag? Jedenfalls kam
die Meldung mit den 9-Uhr-Nachrichten:
„Wie uns gerade gemeldet wird, hat der
Minister für Geräusche und Akustik die
Musik verboten. Leider wissen wir jetzt
nicht mehr, was wir senden sollen und stel-
len unser Programm ein.“ Stille. Und der
Schriftsteller Bartolomäus Bob, Chronist
der ganzen Geschichte, nimmt das vorerst
nicht so ernst. Aber dann kommt’s ziem-
lich dick: Bartolomäus muss untertauchen
und stößt dabei auf einen unterirdischen
geheimen Platz, wo nur eine Losung gilt:
Keep swinging! Bis selbst dorthin die
Geräuschpolizei kommt – und wie es aus-
geht mit der Stille und der Musik, bitte

nachlesen und nachschauen: Baltscheit illus-
trierte selbst, und die ganze lässige Story
lebt in den Bildern mit, bis hin zum herz-
zerreißend schönen Schluß. Ein seltenes Bei-
spiel von swingendem Druckwerk, also
einem Buch, das den Drive hat. Das Hör-
buch der Geschichte macht es möglich, dass
auch Erstleser mit Leichtigkeit in dies emp-
fehlenswerte Projekt einsteigen können.
Keep swinging NJ

Martin Baltscheit |Major Dux oder der Tag, an dem
die Musik verboten wurde. Erlebt und notiert von

Bartolomäus Bob| Ill. v. M. Baltscheit. Boje 2007, 96 S.,
EurD 14,90/EurA 15,40/sFr 26,80

Martin Baltscheit, Sandra Weckert Majordux |Ein Jazzhör-
spiel| Mit Bill Ramsey, Marcel Wagner, Katia Guedes u. a. 
terzio 2006, 1 CD, EurD/A 14,95/sFr 28,30

Der Tag, an dem die Musik verboten wurde

Ein Buch, das 
den Drive hat:
Keep swinging 
mit Bartolomäus
Bob und Major Dux!
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✮ ZUM VORLESEN, ANSCHAUEN UND FÜR ERSTLESER

Kunos große Fahrt. Von Klaus Merz und Hannes Binder (Ill.). NordSüd
2005, 32 S., EurD 14,80/EurA 15,30/sFr 26,80. Traumhafte Geschichte im
wahrsten Sinn, von einem erstklassigen Künstler illustriert: Ein Schweizer
Doppelpass zwischen Klaus Merz und Hannes Binder mit überzeugendem
Ergebnis. Schau-Buch für alle Altersstufen, große Poesie in Wort und Bild.
Arthur und die Minimoys. Von Luc Besson. Baumhaus 2007, 96 S., mit
DVD, EurD 14,90/EurA 15,40/sFr 26,80. Die Geschichte der Minimoys, jetzt
als Buch zum gerade gestarteten Film. Insgesamt werden es drei Filme sein,
zur Einstimmung ist eine DVD beigelegt. Die Synchronsprecher sind u. a.

Nena und der Leadsänger von Tokio Hotel, die Musik stammt u. a. von Madonna und David Bowie.
Im Übrigen ist die Geschichte recht nett.

Ach hätte könnte wäre ich. Von Karen Holländer und Thilo Krapp. Residenz 2007, 32 S.,
EurD/A 14,90/sFr 26. Wirklich witzige Reime für quirlige Leseratten, die sich von Strophe zu Stro-
phe und Bild zu Bild fortsetzen. Vorzüglicher Spaß an beneidenswertem Unsinn, mit Köpfchen ser-
viert.

✮ FÜR LESERATTEN AB 8

Camilla sieht alles rosarot. Von Jacques Duquennoy. Übers. v. Kathrin
Jockusch. Gerstenberg 2007, 16 S., mit Spezialfolien, Klappen, Filmstreifen
und Magnet, EurD 14,90/EurA 15,40/sFr 26,30. Ein aufregendes Bilder-
buch mit Mitmach-Effekt. Also auch ein Spielbuch mit diversen Klappen
und Dreheffekten, die bereits ab 4, 5 Jahren funktionieren. Und ein Taschen-
lampen-Kino. Und die Anleitung zum Salzteigmachen. Und: Sehr gut zu
gebrauchen!

Der Kameltreiber von Heidelberg. Von Rafik Schami. Mit Bildern von Henrike Wilson.
Hanser 2006, 128 S., EurD 15,90/EurA 16,40/sFr 29. Geschichten für Kinder jeden Alters, heißt
der Untertitel dieses Buches. Schami, in Damaskus geboren, zählt heute zu den wichtigen deutsch-
sprachigen Autoren. Er schreibt für Erwachsene ebenso wie für junge LeserInnen, und das mit
großer Phantasie und dem Bilderreichtum ausgezeichneter Geschichtenerzähler. 

Gilda Joyce in geheimer Mission. Von Jennifer Allison. Übers. v. Eva Riekert. cbj 2006, 286
S., EurD 12,90/EurA 13,30/sFr 23,50. Gilda und ihre verrückten Ideen: Im Haus ihres Onkels ver-
bringt sie mit Cousine Juliet die Sommerferien. Alles okay, wäre da nicht ein verwunschener Turm,
geheimnisvolle Geräusche, und eben Gildas ausgewachsene Phantasie. Vergnüglicher Lesespaß!

✮ FÜR BÜCHERWÜRMER AB 12

Das Schlangenschwert. Von Sergeij Lukianenko. Übers. v. Ines Worms. Beltz
& Gelberg 2007, 640 S., EurD 19,90/EurA 20,50/sFr 33,80. Der populäre rus-
sische Bestsellerautor mit einem Schmöker zwischen Fantasy und Science-Fic-
tion. Es geht um den Jungen Tikki, um Manipulation der Menschen, um Intri-
gen und um die mächtige Waffe des Schlangenschwertes. Ein dichter Roman
für Freunde überbordender Phantasie und für die Zeit nach Harry Potter.
Die Schwarzen Brüder. Von Hannes Binder nach Lisa Tetzner. Sauerländer
2002, 144 S., EurD 19,90/EurA 20,50/sFr 34,90. Der berühmte, bereits 1940
erschienene Jugendroman um die bedrückende Geschichte jener Tessiner Buben,

die in Mailand die Kamine putzen mussten, dorthin „verkauft“ von den bitterarmen Eltern. Ein Klas-
siker, den der Schweizer Grafikkünstler Hannes Binder in seine markanten Schwarzweißbilder über-
trug. Comic-Roman ersten Ranges! 

Katharina. Von Nina Blazon. Ravensburger 2007, 412 S., EurD 16,95/EurA 17,50/sFr 30,10.
Nach dem historischen Roman um die schwedische Königin nach dem 30jährigen Krieg ein neuer,
ähnlich guter Wurf von Nina Blazon. Diesmal dreht es sich um die Zarin Katharina, erzählt aus der
Sicht Betroffener: Eine Hofdame, ein junger Offizier und ein Nomadenmädchen. Fesselnder Lese-
stoff! HB

BUCHTIPPS FÜR ALLE ALTERSSTUFEN3x3

Ravensburger Buchverlag

Ein Fall für Alex Rider TM

Anthony Horowitz
Scorpia
Alex Rider ist erst 16 und
schon Topspion des Geheim-
dienstes MI6. Als er aber
erfährt, wer den Tod seines
Vaters zu verantworten hat,
schließt er sich der internatio-
nalen Terrororganisation
Scorpia an – und wird damit
Teil eines bestialischen Plans.

ISBN 978-3-473-35270-8
Ab 12 Jahren, 320 Seiten
7 [A] 15,40
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Manchmal ist es schwer, mit der Litera-

tur den Lebensunterhalt zu bestreiten.

So ging es auch unserem gesuchten

Autor. Er war erst kurz verheiratet, ein

regelmäßiges Einkommen deshalb nicht

zu verachten. Da er Erfahrungen als

Redakteur einer Tierzeitschrift mit-

brachte, versuchte er sich im Handel

mit Hunden. Dafür fuhr sein Mitarbeiter

durch die Straßen, sammelte streunen-

de und vergessene Hunde ein. Diese

wurden gewaschen und mit ordentli-

chen Stammbäumen versehen. Richtig

erfolgreich war er damit aber nicht,

doch schrieb er daneben fleißig weiter

und begann in dieser Zeit auch seinen

großen Roman, mit dem er welt-

berühmt werden sollte, obwohl er zu

Lebzeiten nicht alle Teile fertig stellen

konnte. Welchen Beruf hatte sein Vater: 

GG EE WW II NN NN FF RR AA GG EE1

F Lehrer  G Arzt  H Jurist

Nach seinem Studium arbeitete unser gesuchter Autor für

einige Jahre im Ausland, wo er auch Sekretär eines berühm-

ten Autors wurde. Als er wieder in seine Heimatstadt zurück-

kehrte, löste das verschiedene psychosomatisch bedingte

Krankheiten aus. Die bekam er wieder in den Griff, doch die

nächsten Male reagierte er genauso. Schließlich fasst er den

Entschluss, überhaupt im Ausland zu leben. Diese Entschei-

dung sollte sich für seine Arbeit als Schriftsteller sehr positiv

auswirken. Zuerst publizierte er Erzählungen und Romane,

bis er auch mit Theaterstücken an die Öffentlichkeit treten

konnte. Damit ist sein Name bis heute verknüpft. Wann wurde

sein erstes und auch berühmtestes Stück uraufgeführt?

GG EE WW II NN NN FF RR AA GG EE2

A 1951  E 1952  I 1953

Unser gesuchter Autor emigrierte gleich

zweimal, kehrte aber immer wieder

zurück. Mit seinen schriftstellerischen

Arbeiten – schon früh erhielt er einen

bedeutenden Literaturpreis, weitere soll-

ten folgen – verstörte er oft sein Publi-

kum. Darin thematisierte er vornehmlich

sexuelle Themen und körperliche Verlet-

zungen. Dafür wurde er heftig kritisiert

und über seine Stücke diskutiert. Er war nicht nur als Autor tätig, sondern beschäftigte

sich auch mit dem Orgelbau und soll bei über 100 Orgelprojekten mitgewirkt haben.

Jahrelang lebte er auf einem Bauernhof, wo er Hormonforschung betrieb. Wie hieß sei-

ne Frau mit Vornamen? 

GG EE WW II NN NN FF RR AA GG EE3

B Sibylle  C Ellinor  D Monna

UND WIEDER SIND SECHS LITERARISCHE FRAGEN ZU BEANTWORTEN, DIE ES IN SICH

HABEN. Dieses Mal haben wir einen originellen Preis für Sie gefunden, nämlich 

feine Essigsorten der Manufaktur Gegenbauer. Seit 1929 gibt es diesen Traditions-

betrieb in Wien. Heute hat sich Erwin M. Gegenbauer der Produktion hochwertiger

Essigprodukte verschrieben. Alle Essigsorten werden ohne Zusätze, naturbelassen

und schonend verarbeitet. Gemeinsam ist ihnen auch die lange Lagerung, bevor

sie auf den Markt kommen und der Einsatz frischer und bester Früchte. 

Das anspruchsvol  le

G E W I N N S P I E L

Mitmachen 

&
Gewinnen
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Teilnahmebedingungen:
Das Buchkultur-Literaturrätsel geht in die nächste
Runde. Wir verlosen dabei einen Hauptpreis (siehe
Beschreibung oben) sowie vier Mal das Buch „Das
saure Milieu“ (Verlag Holzhausen).

Lösen Sie das „Literarische Rätsel“ dieser Ausgabe
und schicken Sie uns die Antwort. Aus den Buchsta-
ben der 6 Fragen bilden Sie das Lösungswort. 

Kleiner Tipp: Unser gesuchtes Lösungswort ist der
Nachname eines Autors, der einige Jahre als Schäfer
arbeitete, bevor er mit seinen Romanen bekannt
werden sollte.

Die Gewinne werden unter den TeilnehmerInnen verlost,
die das richtige Lösungswort bis zum 7. Mai 2007 einge-
sandt haben. Die Gewinnspielteilnahme ist bei gleichen
Gewinnchancen auch mit einfacher Postkarte oder über
unsere Website möglich (www.buchkultur.net).

Schreiben Sie an:
Buchkultur VerlagsgmbH., Hütteldorfer Str. 26, 
1150 Wien, Österreich, Fax +43.1.7863380-10
E-Mail: redaktion@buchkultur.net
Eine Barauszahlung ist nicht möglich. Die GewinnerInnen
werden von der Redaktion benachrichtigt. Der Rechtsweg
ist ausgeschlossen.

Die Auflösung von Heft 109:
Der gesuchte Autor war Knut Hamsun.

Hauptpreis: Herr Eduard Grünauer, Walserfeld
Buchpreise: Frau Sabine Heinen, Bedburg-Hau •Herr Herbert
Holtmann, Melle • Frau Dolores Sulzer, Selzthal • Frau Aloisia
Swoboda, Wien
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Die letzten Jahre ihres Lebens beschäftigte sich unsere

gesuchte Autorin mit der Abfassung von Stücken,

Gedichten und Abhandlungen mit religiöser Thematik.

Dann erschien von ihr auch eine Übersetzung der „Göttli-

chen Komödie“. Wohlmeinend wurde ihre Arbeit aufge-

nommen, doch wirklich Öffentlichkeit konnte sie damit

nicht erzielen. Das hatte sie aber gar nicht mehr nötig,

denn bis heute ist sie mit ihren früheren Büchern bekannt. In diversen Romanen krei-

erte sie einen Helden, der durch seine exzentrischen Eigenheiten besticht. Damit

bereicherte sie das Genre. Natürlich wurden ihre Romane auch verfilmt. Die frühen

Arbeiten versteht sich.  Wie viele Romane mit diesem Helden verfasste sie? 

GG EE WW II NN NN FF RR AA GG EE4

H 11  G 12  F 13

Seine schriftstellerische Karriere begann er relativ

spät, dann aber konsequent. Sein erstes Theaterstück

wurde erfolgreich aufgeführt, und im gleichen Jahr

beendete er auch seinen ersten Roman, der nur der

Beginn eines mehrbändigen Epos sein sollte und ein

großes Gesellschaftspanorama entwarf. Vorher studier-

te er lange, ohne allerdings später den erlernten Beruf jemals auszuüben. Seine Fami-

lie erwartete es zwar von ihm, doch wurde er trotzdem weiter unterstützt. Und als er

dann zu einem der wichtigsten Autoren seiner Generation aufstieg, war es ihnen auch

recht. Er war auch Gründungsmitglied einer Schriftstellervereinigung. Was studierte

er eigentlich?

GG EE WW II NN NN FF RR AA GG EE6

O Medizin  I Philosophie  E Jura

Zuerst war unser Autor als Herausgeber und Kritiker

tätig und versuchte sich auch als Bühnenschriftstel-

ler. Der promovierte Germanist sollte aber später

seine Erfolge mit Romanen machen. Seine gekonnte

Art, mit der Historie umzugehen, brachte ihm viele

Leser. Politisch war er sehr engagiert und musste

deshalb unter den Nazis emigrieren. Über einige Um-

wege kommt er schließlich in die USA, wo er auch bis

zu seinem Lebensende bleiben sollte, obwohl ihm die Staatsbürgerschaft verweigert

wurde. Er stammte aus einer großen Familie. Wie viele Geschwister hatte er?

GG EE WW II NN NN FF RR AA GG EE5

R 7  S 8  T 9

DER HAUPTPREIS: 
Eine köstliche Auswahl
exklusiver Essige, wie
ein Spargel Essig, pas-
send zum Frühjahr, ein
verführerischer Wein-
essig aus einer Bouvier
Beerenauslese und ein
milder Apfel-Balsam
Essig. Alle stammen 
aus der Essigmanufak-

tur Gegenbauer. Dazu gibt es das sicher beste
Buch zum Thema: „Das saure Milieu“ (Verlag
Holzhausen) von Christa Hanten und Peter 
Hämmerle. Eine Reise zu den wichtigen Essig-
produzenten der Welt, in dem man erfährt, wie
etwa Balsamessig aus Modena wirklich herge-
stellt wird und warum er deshalb so teuer ist.

Hauptpreis: 

Gewinnen Sie eine
exklusive Auswahl 
feiner Essigsorten 
und dazu das Stan-
dardwerk zum Thema:
„Das saure Milieu“.

6633
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Als ich im Juni 2001 die Einladung von der Cunard Reederei

bekam, glaubte ich zu träumen. Eine all-inclusive Transatlan-

tik-Passage in einer Luxussuite für zwei Personen auf dem damals

größten Kreuzfahrtschiff der Welt, Hotels in London und New York,

und alle Flüge als Honorar für drei Lesungen an Bord? Ein besseres

Tauschgeschäft hatte ich noch nie in meinem Leben gemacht. 

Meine Krimi-Lesungen im Theatersaal des 293,5 m langen Ocean

Liners waren, trotz unzähliger anderer Unterhaltungsmöglichkei-

ten, von Spielcasinos über Sothebys-Versteigerungen, Opern-Per-

formances und sportlichen Events, gut besucht. Alle 66 deutsch-

sprachigen Gäste, mehr waren nicht an Bord, hörten mir brav zu.

Als passionierter Seglerin war mir die Überfahrt zu wenig abenteu-

erlich: Herrliches Wetter, ruhige, silbern glitzernde See, keine Eis-

berge, nicht einmal die kleinste Eisscholle in Sicht, obwohl wir die

Nordatlantik-Route fuhren und ich nächtens vom Untergang der

Titanic träumte. Die majestätische Ausstattung dieser „Königin der

Meere“ ließ mich allerdings nicht unbeeindruckt. Zum Glück hatte

sich mein Mann für das Captains-Dinner einen Smoking in einem

Londoner Second Hand Shop besorgt. Anfangs wunderte ich mich

über die vielen schwerreichen Witwen an Bord, die sich im Spa,

beim Fünf-Uhr-Tee und abends im Tanzsaal von den 70-jährigen

Gentlemen Hosts – Gastarbeiter wie ich, die für die kostenlose Pas-

sage asexuelle Callboys zu spielen hatten – verwöhnen ließen. Viel-

leicht ein idealer Altersjob für so manchen meiner gut aussehen-

den Schriftstellerkollegen mit geringfügiger Künstlerpension? 

Ein gepflegtes Äußeres, sportliche Figur, Grundkenntnisse im

Tanzen und ausgezeichnete Manieren, viel mehr wird nicht ver-

langt. Ich wurde dann von meiner amerikanischen Kollegin, die das

englischsprachige Literaturprogramm mit Lesungen aus ihrem

Bestseller bestritt, darüber aufgeklärt, dass die QE 2 eine sehr

erfolgreiche Heiratsvermittlungsagentur für Superreiche wäre. 

Die Dame war über achtzig, sah aber von hinten aus wie dreißig.

Super-Mini, Netzstrümpfe, High Heels. Über Gesicht und Busen will

ich jetzt keine frauenfeindlichen Bemerkungen fallen lassen, denn

ich verbrachte mit der früheren Herausgeberin des US-Magazins

Cosmopolitan viele amüsante Stunden in der Bar. Als wir, nach

sechs Tagen Atlantik pur, kurz nach Sonnenaufgang, unter der Ver-

ranzano Bridge durchfuhren, vorbei an Ellis Island, begrüßt von der

Freiheitsstatue und den beiden Türmen des World Trade Centers,

stellte sie mir auch endlich ihren zukünftigen Ehemann vor. 

Offensichtlich hatte sie vorher Angst gehabt, dass ich ihn ihr weg-

schnappen könnte. Immerhin war dieser klapprige 90-Jährige 

einer der erfolgreichsten Börsenmakler der Wall Street.

VON EDITH KNEIFL

Queen 
Elisabeth 2

K O M M E N TA R  

IMPRESSUM

Buchkultur Nr. 110 
April/Mai 2007
ISSN 1026–082X

Anschrift der Redaktion 
A-1150 Wien, Hütteldorfer Straße 26 
Tel.: +43/1/786 33 80-0
Fax: +43/1/786 33 80-10 
E-Mail: redaktion@buchkultur.net

Eigentümer, Verleger
Buchkultur VerlagsgesmbH.,
A-1150 Wien, Hütteldorfer Straße 26

Herausgeber| 
Michael Schnepf, Nils Jensen 

Chefredaktion| Tobias Hierl
Art Director| Manfred Kriegleder
Chef vom Dienst| Hannes Lerchbacher
Redaktion| Karin Berndl, Konrad Holzer,

Ditta Rudle, Sylvia Treudl
Redaktion Berlin: Richard Christ

Mitarbeiter dieser Ausgabe| Stefan
Becht, Hanna Berger, Sabine Baumann,
Lorenz Braun, Simon Eckstein, Dörte
Eliass, Silvia Hess, Peter Hiess, Christa
Himmelbauer, Alexander Kluy, Edith
Kneifl, Bernhard Kreuz, Grazyna Krzecho-
wicz, Thomas Leitner, Christa Nebenführ,
Agnes Posch, Karoline Pilcz, Andreas
Resch, Marlen Schachinger, Rainer
Scheer, Manfred Schiefer, Brigitte Schnei-
der, Helmuth Schönauer, Birgit Schwaner,
Beatrice Simonsen, Horst Steinfelt, Han-
nes Vyoral, Klaus Zeyringer, Anna Zierath

Geschäftsführung, Anzeigenleitung|
Michael Schnepf

Vertrieb| Christa Himmelbauer

Abonnementservice| Agnes Posch, 
Tel. DW 25, E-Mail: forum@buchkultur.net

Druck| Bauer Druck, A-1110 Wien
Vertrieb| D: W. E. Saarbach GmbH (Kiosk)

Ö: Mohr Morawa, A-1230 Wien, Morawa
Pressevertrieb, A-1140 Wien

Erscheinungsweise|   
jährlich 6 Ausgaben sowie diverse
Sonderhefte

Preise, Abonnements| 
■ Einzelheft:
Euro 4,35
■ Jahresabonnement: 
Euro 25 (A)/Euro 28 (Europa)/Euro 31
(andere)
■ Studentenabonnement: 
Euro 17 (A)/Euro 20 (Europa)
(Inskriptionsbest. Kopie!)

Auflage| 15.100
Die Abonnements laufen über 6 Ausgaben
und gelten, entsprechend den Usancen im
Pressewesen, automatisch um ein Jahr
verlängert, sofern nicht ein Monat vor
dem Ablauf die Kündigung erfolgt. Derzeit
gilt Anzeigenpreisliste 2007. Über unver-
langt eingesandte Beiträge keine Korres-
pondenz. Namentlich gezeichnete Beiträ-
ge müssen nicht der Meinung der Redak-
tion entsprechen. Copyright, wenn nicht
anders angegeben, bei den Urhebern bzw.
den Rechtsnachfolgern. Wir danken den
Verfügungsberechtigten für die Abdruck-
genehmigung.Alle Preisangaben sind
ohne Gewähr.

Gefördert aus den Mitteln der 
Kunstförderung des Bundes

Im Internet: www.buchkultur.net

FO
T

O
: P

R
IV

A
T

Leben mit Büchern!

SCHWERPUNKT: RUND UM´S RAD

Von der Fahrradgeschichte bis zu
Fahrradgeschichten: Eine BuchTV
Sendung rund um´s Lieblingssport-
Gerät im Frühjahrs.

WEITERE THEMEN

◗ Das Buchkultur Café mit 
neuen Lesetipps

◗ Viele Hörbuch-Empfehlungen
◗ Spezial: Fahrradkauf

KILLER-LADY IM PORTRAIT

BuchTV begleitete Donna Leon mit
der Kamera in Deutschland und
Österreich und befragte sie zu Mord,
Totschlag und Leseförderung …

www.buch.tv
Das erste Buchmagazin im Internet

BuchTV 26 | Ab dem 1. April online
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Salz 128
Georg Trakl: Am 3. Februar
ist sein 120. Geburtstag gewe-
sen. Das Redaktionsteam um
die Salzburger Literaturzeit-
schrift „Salz“ lud aus diesem
Grund Autorinnen und Auto-
ren ein, „literarische Antwor-
ten auf Leben und Werk

Georg Trakls zu geben“. Und schaffte eine
erfreulich durchmischte Sammlung von Tex-
ten über Trakl, zu Trakl, für Trakl. Mit Beiträ-
gen von Marie-Thérèse Kerschbaumer und
Franz Josef Czernin, Christoph Wilhelm Aig-
ner und Bodo Hell, Ilma Rakusa und Chris-
tine Haidegger, Christoph Janacs und Erwin
Einzinger. Und … Hans Weichselbaum gibt
Tipps zu Trakl-Orten in Salzburg, und ein
trefflicher Text stammt von Richard Wall,
der sich zweier künstlerischer Außenseiter
im Herbst 1914 an der Ostfront angenom-
men hat: des Georg Trakl eben und des Lin-
zer Zeichners Klemens Brosch, der, wie Wall
anmerkt, „der Realität in ihren herben Vari-
anten auf der Spur“ ist. Erfreulicherweise ist
auch eine Arbeit Broschs beigestellt, womit
man sich einen ersten Eindruck von diesem
nahezu unbekannten Künstler machen kann.
(Mehr von ihm im Museum Nordico Linz).

Info: www.leselampe.salz.at

Die Rampe 4/06
Die vielen Einsendungen zu vorliegender

Nummer stellten die Redaktion vor die Auf-
gabe, wie die Zusammenstellung und Aus-
wahl erfolgen sollte. Dazu meint Robert Stähr
im Vorwort: „Um diese Vielfalt zu kontu-
rieren, war es notwendig, ihr durch eine struk-
turierte Abfolge der einzelnen Texte zu begeg-
nen.“ Nun, wie die Abfolge und warum gera-
de diese, das erspare ich mir, Ihnen zu erklären
(Stähr beschreibt das haargenau im Vorwort,
bitte nachlesen). Die Beiträge: gemischt, Pro-
sa,Lyrisches und Gedichte. Nachhaltig auf-
gefallen während der Lektüre, und das ist
natürlich Geschmackssache: „Der Zaunkö-
nig“ von Martin Klaus Maria Menzinger, die
sieben Miniaturen der Eva Fischer, Andreas
Renoldners Erzählung oder Axel Karners
Gedichte aus dem Zyklus „11 sekunden fall-
beil“ und Claudia Bitters Text. Insgesamt
eine „konturierte Vielfalt“, anders gesagt,
ziemlich viel guter Lesestoff. 

Info: Adalbert Stifter Platz 1, 4020 Linz

1000 und 1 Buch 1/07
Immer wieder eine Fundgrube und ein

Lesegenuss zugleich, auch wenn diese Zeit-
schrift eigentlich für Fachleute aus dem
Bereich Leseerziehung, Kinder- und Jugend-
literatur, Schule und Bildung gemacht ist.
Neben den klugen, erfreulich knappen Arti-
keln eine Vielzahl an Buchbesprechungen
bis hin zum Hörbuch. Geschickt die Glie-
derung der Besprechungen nach Kategori-
en wie „Atemlos“ (Spannungsliteratur) oder
„Freilos“ (dort darf immer eine Person nach
ihrem Gutdünken auswählen, diesmal Fre-
che Mädchen – Freche Bücher), oder „Scho-
nungslos“, also Themen im Gespräch. Das
Hauptthema dieser Nummer ist „Körper“,
von Schönheit bis zu Freaks reicht der The-
menbogen. Wie gesagt, leicht lesbare Arti-
kel, die wohl nicht nur Fachleute zum Ent-
zücken bringen werden: Da stimmen Inhalt
und Form überein, und die Themen sowie-
so. Im Übrigen auch optisch eine feine Sache! 

Info: www.1001buch.at

& radieschen
„an und für
sich“ wählten
die Macher
und Mache-
rinnen dieser
brandneuen
Literaturzeit-

schrift als Thema ihrer Nullnummer. „&
radieschen“ entstand aus einer Plattform
von Lesenden, die bereits seit zweieinhalb
Jahren in Wien regelmäßig jeden Sonntag
im Kaffeehaus (wo sonst?), das Anno heißt,
Lesungen veranstalten. ALSO: merken (Anno
Literatur Sonntag). Wer einmal Sonntag-
vormittag nicht dösend im Bettchen ver-
bringen möchte, was für die Neuronen tun
will – ab ins Kaffeehaus. Es sind vor allem
junge Autorinnen und Autoren, die ihre
Texte präsentieren, manche (wenige) kennt
man aus anderen Literaturzeitschriften, das
Meiste eben ist neu und erstabgedruckt.
Warum gerade „& radieschen“ als Titel
gewählt? Weil es zwar viermal jährlich The-
menhefte geben wird, aber dabei auch Beiträ-
ge, die nicht hundertprozentig dazu pas-
sen – das sind laut Redaktion dann die
„Radieschen“. Hoffentlich wachsen die recht
schön knackig und frisch und bissfest! 

E-Mail: redaktion@radieschen.at
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barbara
gowdy

HILFLOS

» Ihre Mutter lächelt ihr nervös zu. Das
Autofahren macht sie nervös, deshalb
hat Rachel ihr auch nichts von dem
dicken Mann mit der Baseballmütze
erzählt. Sie fragt sich, weshalb er zu ih-
rem Balkon hochgeschaut hat … oder
vielleicht hat er auch das ganze Haus
betrachtet. Aber wieso hat er sich dann
hinter den Müllcontainern versteckt,
als ihre Mutter sich umdrehte? Na ja,
vielleicht wollte er sich einfach nicht
beim Raufschauen erwischen lassen.
Wenn ihre Mutter ihn gesehen hätte,
hätte sie die Polizei gerufen.«

Barbara Gowdy erzählt das Drama ei-
ner Kindesentführung. Ein Roman über
die unheilvolle Macht des Begehrens.

Barbara Gowdy
hilflos
Roman

Aus dem Englischen von Ulrike Becker,
336 Seiten, geb., € 20,50
ISBN 978-3-88897-462-5

Erstverkaufstag 9. März 2007

kunstmannverlag antje
BUCHKULTUR 110 | April/Mai 2007

Zeitschriftenschau
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Adolfine Freud zwischen 
Geschichte und Vergessenheit

GOCE SMILEVSKI

Die Geschichtsschreibung scheint sehr oft
die Negation vieler vergessener Lebens-

geschichten zugunsten der Verherrlichung
einiger weniger zu sein.

Die Ewigkeit dagegen bewahrt alle Le-
bensgeschichten (sowohl jene, die die Ge-
schichtsschreibung als wichtig bezeichnet
und von denen sie sich viele Dinge gemerkt
hat, als auch jene, die sie als unwichtig be-
zeichnet und vergessen hat) zur Gänze.

Der erhobene Zeigefinger der Geschichts-
schreibung, der über die Bedeutsamkeit be-
ziehungsweise Bedeutungslosigkeit eines
Lebens entscheidet, ist besonders bei einer
Familie deutlich zu erkennen. Nehmen wir
zum Beispiel Adolfine Freud, eine der Schwes-
tern des berühmten Wiener Doktors, über
die man so gut wie nichts weiß, im Gegen-
satz zu ihrem Bruder, über den man auch
viele Dinge weiß, die nicht in direkter Ver-
bindung zu dem stehen, wodurch er berühmt
geworden ist: Man weiß genau, an welchem
Datum er seine zukünftige Frau Martha Ber-
nays (17. April 1882) kennenlernte, man weiß
genau, was er ihr in seinen Briefen schrieb,
auch wo er die Zigarren kaufte, die er rauch-
te (eine Tabaktrafik direkt neben der Micha-
elerkirche), und sogar zu welcher Zeit er sie
kaufte (zu Mittag), man weiß nicht zuletzt,
wie die Hunde hießen, die er besaß ... Über
Adolfine Freud, die alle Dolfi nannten, weiß
man sehr wenig: Ihr Geburtsdatum, den Tag
ihres Todes im Konzentrationslager The-
resienstadt, dass sie die einzige von Freuds
Schwestern war, die nicht geheiratet und
keine Kinder hatte ... Geblieben sind auch
einige Fotografien, einige Briefe ihres Bru-
ders, in denen er sie erwähnt, und eine ab-
stoßende Anmerkung in den Memoiren des
Sigmundschen Sohnes Martin ... Alles ande-
re ist in Nebel gehüllt: Die Geschichtsschrei-
bung hat Dolfi Freud aus ihrem Gedächt-
nis gestrichen.

Andererseits sind diejenigen Persönlich-
keiten aus der Vergangenheit, deren Leben

im Schatten liegen, viel interessanter für
einen Romancier, weil in diesem kleinen Biss-
chen, das von ihnen zurückbleibt, kein Platz
für Banalitäten ist; die wenigen Daten, die
von ihnen erhalten sind, sind scharf wie ein
Messer, und der Raum, der dem Gewebe des
Romans rund um diese Einschnitte bleibt,
gibt der Imagination des Romanciers große
Freiheiten. Dies war eines der Motive, war-
um ich Dolfi Freud zur Figur meines Romans
gewählt habe, und meine ironische Haltung
der Geschichte gegenüber war ausschlagge-
bend für den Titel des Romans: „Die Schwes-
ter Sigmund Freuds“. Geboren wurde sie ei-
nige Tage nach Gustav Klimt, und vielleicht
erlernte sie gemeinsam mit ihm die Kunst
der Malerei in der Wiener Kunstgewerbe-
schule. Dort, wo sich einst das Carltheater
(Praterstraße 31) befand, in dem Dolfi Freud
vielleicht als Szenografin arbeitete, befindet
sich jetzt eine riesige Konstruktion der Bank
Austria aus Beton, Stahl und Glas. Sicher-
lich ging sie oft an der Synagoge in der Zir-
kusgasse vorbei, die ebenfalls nicht mehr
existiert. Ich glaube, dass sie den Augarten
lieber hatte als den Prater. Und ich bin mir
sicher, dass sie das Elternhaus, in dem sie
mit ihrer Mutter Amalia lebte, gern für im-
mer verlassen hätte. Der einzige Ort, der mit
Sicherheit mit der echten Dolfi Freud in Ver-
bindung zu bringen ist, ist die Wohnung,
in der sie beinahe ihr ganzes Leben verbrachte.
Ich wollte das Gebäude finden, in dem sie
bis zu ihrer Deportation ins Lager Theresien-
stadt gelebt hatte. Es befand sich in der Kai-
ser-Franz-Joseph-Straße, und zwar auf Num-
mer 3. Ich fand einen Nachdruck einer Kar-
te Wiens vom Ende des 19. Jahrhunderts,
und ich verglich sie mit einer aktuellen Kar-
te der Stadt – die Straße, die einst Kaiser-
Franz-Joseph-Straße hieß, trägt heute den
Namen Heinestraße. Die Straße verwandelte
sich von einem Kaiser in einen Dichter. Fast
alle Gebäude dieser Straße sind in dem Zu-
stand erhalten, den sie auch vor dem Zwei-

ten Weltkrieg hatten. Aber das Gebäude
Nummer 3 existiert nicht mehr. An seiner
Stelle steht ein neues Gebäude. Die Fassa-
de ist mit Kacheln beklebt, mit denen man
am ehesten Toiletten fliesen würde. Ich stand
dort, wo einst Dolfi Freud gestanden war,
wenn auch vor einem Gebäude, vor dem sie
nie gestanden war. Ich dachte an das Jahr
1938, das Jahr, in dem Sigmund Freud Wien
für immer verließ und seine Kinder mitsamt
ihren Familien, seine Frau und deren Schwes-
ter Minna Bernays, seine zwei Dienstmäd-
chen und (unbedingt!) seine zwei Hunde
mit sich nahm (genauer gesagt: Er rettete
sie vor der mörderischen Hand der Nazis).
Diejenigen, für die es ihm nicht gelang,
ein Ausreisevisum zu bekommen (oder für
die er es nicht genug versucht hatte), waren
seine vier Schwestern Marie, Pauline, Rosa
und, natürlich, Dolfi, die, im Gegensatz zu
Sigmund, nicht nach London emigrieren
würden, sie würden in Wien bleiben, und
später würden sie ihre Leben in Theresien-
stadt, Auschwitz und Treblinka aushauchen.
Ich stand vor dem Gebäude, an dessen Stel-
le sich ein anderes befunden hatte, jenes, in
dem Dolfi Freud gewohnt hatte; für mich
ist dieses neue Gebäude in der Heinestraße
Nummer 3 ein Denkmal für das Vergessen
der Geschichte, aber auch für eine Geste Sig-
mund Freuds. 

Goce Smilevski wurde 1975 in Skopje/Make-
donien geboren. Sein zweiter Roman „Gespräche
mit Spinoza“ (2002) gewann den Preis für den
besten makedonischen Roman des Jahres und wur-
de ins Englische, Polnische, Slowenische und
Serbische übersetzt. Im September 2006 erhielt
er ein Central European Fellowship für junge
europäische Autoren. Im Januar-Februar 2007
ist er Teilnehmer am writer-in-residence-Pro-
gramm von KulturKontakt Austria in Wien,
wo er an seinem Roman „Die Schwester Sigmund
Freuds“ arbeitet.
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Ein Makedonier erklärt, warum er über Freuds Schwester schreibt.
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Traumstraße der Genüsse
224 Seiten, durchgehend farbig, Hardcover
ISBN 978-3-85378-861-6 · € 24,90

Günther Schatzdorfer · Erwin Steinhauer

E I N F A C H .  G U T .
Eine kulinarisch-kulturelle Reise 
ins Friaul und nach Triest
216 Seiten, Farbabbildungen
Hardcover mit Schutzumschlag
ISBN 978-3-85378-612-3 · € 19,90

Nr.1-Bestseller

66_schlußpunkt  13.03.2007 11:24 Uhr  Seite 67



Der Traum von einer gerechteren
Welt – in seinem Namen wird
Gutes getan, aber auch getötet und
Gewalt ausgeübt. Dies bekommt
Katerina zu spüren, als sie in die
Hände von Terroristen fällt. Ihr
Vater Kostas Charitos dreht fast
durch. Er, der Kommissar, muß
jetzt stillhalten, Geduld haben,
Nerven beweisen.
»Rasant, humorvoll, sarkastisch.
Der bisher reifste Roman von
Petros Markaris.«  Kathimerini, Athen

Reality-TV, auf die Spitze getrie-
ben: Ein Sender inszeniert ein Kon-
zentrationslager. Das Publikum
darf mitspielen und jeden Tag zwei
Gefangene per Fernbedienung zum
Tod verurteilen. Eine Satire über
die grausame Lust am Spektakel,
über Exhibitionismus und Voyeu-
rismus bei Publikum und Medien.
»Ein Science-fiction-Roman, eine
Parabel über die Zukunft, eine
Anti-Utopie.« Lire, Paris

176 S., Ln., € (A) 18.40 / sFr 30.90

432 S., Ln., € (A) 23.60 / sFr 39.90

480 S., Ln., € (A) 22.60 / sFr 37.90

176 S., Ln., € (A) 18.40 / sFr 30.90

Sie werden ihr Ziel niemals er-
reichen: Reichtum und Glück. 
Da können sie noch so lange zu
San Antonio beten, dem Heiligen
des Unmöglichen. Denn sie sind
Immigranten. Reichtum und Glück
aber sind der amerikanische
Traum.
»Die archetypische Geschichte des
Menschen auf der Suche nach dem
Glück.«  Het Parool, Amsterdam

Wer hat ihn nicht – den Traum
von einem glücklicheren Leben,
weitab von Handygeklingel,
Hektik und Verkehr? Fünf Städter
suchen ein Haus auf dem Land
und das einfache Leben in der
Natur. In den Wäldern Umbriens
finden sie es – und es ist ein
Alptraum. 
»De Carlo ist ein Meister der
Einfühlsamkeit, ein wahrer König
der Dialoge und ein mitreißender
Chronist.« Galore, Dortmund

Diogenes
www.diogenes.ch

144 S., Ln., € (A) 15.40 / sFr 26.90

Fragen, denen sich jeder minde-
stens einmal im Leben stellen muß.
Fragen, die belustigen, die unter
die Haut gehen, unerwartete, hin-
terhältige Fragen, die sich ihrer-
seits in Frage stellen und garantiert
anregen: zum Lauf der Welt, zu
Glück, Liebe, Sex, Erfolg,
Karriere, Alter, Gott und Tod.

432 S., Ln., € (A) 23.60 / sFr 39.90

Rainer, einst hoffnungsvoller
Jungregisseur aus Deutschland in
L.A., lebt nur noch auf Pump 
und vom Bluff. Seine Ehe ist
gescheitert, seine Frau mit der
Teenagertochter nach Deutsch-
land zurückgekehrt. Rainer lebt
nur noch für die paar Wochen im
Jahr, in denen er seiner Tochter
Allegra den erfolgreichen Super-
papa vorspielen kann. Aber eines
Tages fliegt alles auf …

»Eine der besten
Erzählerinnen der deut-

schen Gegenwarts-
literatur.«    Die Zeit, Hamburg

»Die schrillste, frechste,
einfallsreichste und tem-
poreichste Neuerschei-
nung dieses Frühjahrs.«

Rheinische Post, Düsseldorf

304 S., Ln., € (A) 20.50 / sFr 34.90

Eigentlich ist Donald ein ganz
normaler einsamer, unglücklicher
Teenager. Vor allem quält ihn die
Frage: »Wie geht Liebe?« Aber er
hat wenig Zeit – er ist krank. Was
ihm bleibt, ist ein Leben im schnel-
len Vorlauf. Doch das schafft nur
ein Superheld. Darum hat Donald
einen erfunden – MiracleMan.
Aber kann MiracleMan ihm hel-
fen, oder braucht Donald ganz
andere Helden?

208 S., Ln., € (A) 19.50 / sFr 32.90

Puls im Zielbereich, Tretwider-
stand maximal. Einen Konkur-
renten abschießen oder die hohe
Schule des Haltens. PR in eigener
Sache. Bestandsaufnahme vor dem
Spiegel oder – mit Liebe betrach-
tet, ist alles schön. Wie tröstet
man den Chef, wenn er einen 
entlassen muß… und vieles mehr
in den neuen Business-Class-
Geschichten von Martin Suter.
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